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… gut zu hören – News und Oldies

JJ Grey & Mofro / Country Ghetto 

Was dieser JJ Grey hier abliefert, ist einfach der Hammer – eine gelungene Swamp-Mixtur aus 
Blues, Soul und Rock. Mit dem relaxten Groove, der einmalig guten Instrumentierung und den 
unaufgeregten Vocals trifft er genau den typischen «Swampsound», der die Alben des frühen Tony 
Joe White auszeichnete.
Als «bekennender» Altrocker kann ich diese Scheibe jedem, der richtig gute Musik mag, ohne 
Bedenken empfehlen.

Ella Fitzgerald / The complete Ella in Berlin

Wäre ich doch nur dabeigewesen damals 1961* beim legendären Konzert von Ella Fitzgerald in 
der Deutschlandhalle in Berlin. Ella auf dem Höhepunkt ihrer Karriere: perfekte Stimme, perfekte 
Begleitung – und ein Improvisationstalent, das zu Recht mit einem Grammy (für die Performance von 
«Mack The Knife») ausgezeichnet worden ist. Diese CD zeigt, warum Ella Fitzgerald zu den grössten 
Sängerinnen dieses Jahrhunderts gezählt wird. Und darüber hinaus bringt Ella selbst den trübsten 
Sonntagnachmittag zum Swingen. * Sechsjährigen wurde der Eintritt verweigert!

Div. Interpreten / Genuine Houserockin‘ Christmas

Wenn Bruce Iglauer, Chef des Alligator-Labels, zu Weihnachten eine «eigene» CD haben möchte, 
dann liefern ihm seine Künstler eben auch einen Song ab, der sich thematisch mit dem Motto der 
besinnlichen Weihnachtszeit auseinandersetzt. Alle der insgesamt 16 vorliegenden Titel wurden ex-
klusiv für dieses Projekt geschrieben; die Auswahl der Künstler und Bands repräsentiert dabei einen  
Querschnitt der Alligator-Musiker. Die stilistische Bandbreite ist angesichts der Vielzahl der Namen  
abwechslungsreich und spricht die komplette Spanne der Bluesliebhaber an.

Hacienda Brothers / Arizona Motel 

Die Veröffentlichung des neuen Hacienda-Brothers-Albums wurde von tragischen Umständen be-
gleitet. Sänger und Kopf der Band, Chris Gaffney, starb nach der Fertigstellung von «Arizona Motel» 
im Frühjahr dieses Jahres im Alter von nur 57 Jahren an Krebs. Dieses dritte Studioalbum der Band 
ist sein Vermächtnis. Eine gewohnt fantastische Gratwanderung zwischen Country, Soul und Blues. 
Nicht umsonst bezeichnet die Band ihren Stil als «Western Soul». Der legendäre Dan Penn pro-
duzierte «Arizona Motel» und ist Koautor von einigen Songs. Unbedingt reinhören!

Eine ganz persönlich gefärbte Zusammenstellung von René Buri aus Bern.

Leon Thomas / In Berlin with Oliver Nelson

 Irgendwie scheint Berlin ein gutes Pfl aster zu sein für Liveaufnahmen: Was Leon Thomas hier mit 
seiner Stimme veranstaltet, ist mit dem Begriff Scat-Gesang nur unzureichend beschrieben. Der 
Mann wechselt zwischen lupenreinem Scat, dann wieder wunderbaren Vocal Harmonies, und 
schliesslich jodelt er sogar! Und mit dieser Wahnsinnsband im Rücken kann er sich solche Eskapaden 
durchaus erlauben. Für den Jazzhörer (und den Blueshörer), der Aussergewöhnliches mag, ist diese 
Platte uneingeschränkt zu empfehlen!
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Mit grosser Besorgnis verfolgt unser 
Verband die unglaublichen Entwick-
lungen auf den Finanzmärkten. Es gibt 
Verlierer und scheinbar Gewinner, aber 
eigentlich sitzen wir alle im gleichen 
Boot, denn zwischenzeitlich haben wir 
es mit einer eigentlichen Systemkrise 
zu tun. 

In einer solchen Situation Vertrauen zu 
schaffen, ist schneller gesagt als getan. 
Wie soll der Kunde seiner Bank ver-
trauen, der die anderen Banken Kre-
dite verweigern und deren Verwal-
tungsräte vereinzelt Aktienpakete ge-
nau dieser Bank veräussern?
In jedem teuren Managerseminar wird 
in einer derart aussergewöhnlichen  
Situa tion nur eines gepredigt: Leader-
ship! Wo aber bleibt die Schweize-
rische Bankier vereinigung, die Hüterin 
des Finanzplatzes Schweiz, und sorgt 
unter ihren Mit gliedern für einen rei-
bungslosen Interbankenverkehr? Wo 
bleibt der Verwaltungsratspräsident, 

Wenn die Börsenkurse fallen,
regt sich Kummer fast bei allen

Editorial

Editorial

der sein VR-Mitglied entlässt, das in 
dieser Krisensituation eigene Aktien 
verkauft?

Es ist zwar beruhigend, dass in der 
heutigen  Sturmlage wenigstens der 
viel geschmähte Staat klug agiert, die 
Krise kann aber nicht allein durch 
 staatliche Interventionen bewältigt 
werden, sondern durch mutiges und 
solidarisches Handeln aller Betroffenen 
im Interesse des Finanzplatzes und der 
gesamten Volkswirtschaft.

Selbst wenn heute niemand mehr von 
25 Prozent Eigenkapitalrendite spricht 
und die Entschädigung von Herrn 
Kurer in absehbarer Zeit  wohl kaum 
mehr 554 Mal so hoch sein wird 
wie der Minimallohn in den Banken 
(vgl. Entschädigung M. Ospel 2006: 
CHF 26,6 Mio.; Minimallohn VAB 
2006: CHF 48000.–), sind doch drin-
gend Richtwerte nötig, welche bezüg-
lich Rendite und Entschädigung neben  

Verantwortung und Risiken auch 
ethische Werte berücksichtigen. Mass-
losigkeit und Gier als Laster müssen 
wieder  Tugenden weichen.  Händler 
und Investmentbanker müssen um-
gehend lernen,  das Wort «Beschei-
denheit» auf Anhieb zumindest fehler-
frei buchstabieren zu können! 

Solche Richtwerte müssen von den 
Sozialpartnern mit den dazu erforder-
lichen Kenntnissen der Branche ge-
meinsam defi niert werden und dürfen  
nicht von den Launen der Politik ab-
hängen. 

Etwas weniger Kummer bereiteten uns 
die am 17. November 2008 in Zürich 
ab geschlossenen VAB-Verhandlungen. 
Über die erfreulichen Resultate berich-
ten wir detailliert in dieser Nummer 
und wünschen Ihnen viel Spass bei der 
Lektüre.

Peter-René Wyder, Zentralpräsident

Quand la bourse s’enrhume,
tout le monde tousse

Notre association suit avec une inquié-
tude non dissimulée les événements 
des marchés fi nanciers, des événe-
ments qui dépassent l’entendement. 
S’il y a des perdants et, apparemment, 
des gagnants, nous voguons néan-
moins tous dans la même barque, car 

nous sommes aux prises avec une véri-
table crise du système. 

Dans ces circonstances, créer la con-
fi ance est plus vite dit que fait. Com-
ment le client pourra-t-il faire confi ance 
à sa banque si les autres banques ne lui 

font pas crédit et si les membres du 
conseil d’administration vendent des 
lots d’actions de leur établissement?

Les intervenants de tout séminaire pour 
cadres payé à prix d’or martèlent une 
seule consigne dans cette situation 

d’exception: leadership! Mais que fait 
donc l’Association suisse des banquiers, 
gardienne de la place fi nancière suisse, 
pour garantir le bon fonctionnement 
des transactions interbancaires? Quand 
verra-t-on un président de conseil 
d’administration congédier tout admi-
nistrateur qui vend des actions de sa 
banque durant cette crise?

Dans la tempête qui nous emporte, il 
est du moins réconfortant de voir que 
l’Etat, si souvent dénigré, agit à bon 
escient, bien que cette crise ne puisse 
être vaincue avec la seule intervention 
de l’Etat et appelle des actes courageux 
et solidaires de toutes les parties impli-
quées, dans l’intérêt de notre place fi -

nancière et de notre économie dans 
son ensemble.

Même si plus personne ne parle 
aujourd’hui d’un rendement des fonds 
propres de 25% et même si la paie de 
M. Kurer ne sera bientôt plus 554 fois 
supérieure au salaire minimum dans la 
banque (rémunération M. Ospel 2006: 
26,6 millions de CHF pour un salaire 
minimal CPB 2006 de CHF 48 000.–), il 
faut de toute urgence adopter, en ma-
tière de rendement et de rémunérati-
on, des critères qui tiennent compte 
non seulement de la responsabilité et 
des risques, mais aussi de l’éthique. Les 
vices de la démesure et de la cupidité 
doivent de nouveau céder la préséance 

aux vertus.  Les courtiers et les banquiers 
d’affaires doivent apprendre séance 
tenante à écrire le mot «modestie» sans 
faute d’orthographe du premier coup! 
Ces critères doivent être défi nis de 
concert par les partenaires sociaux, qui 
possèdent les connaissances requises 
du domaine, et ne doivent pas dépendre 
de l’humeur des milieux politiques. 

Heureusement, les négociations CPB 
conclues le 17 novembre 2008 à Zurich 
nous ont causé moins d’inquiétude. 
Dans ce numéro, nous vous présentons 
en détail les résultats réjouissants des 
pourparlers. Bonne lecture!

Peter-René Wyder, président central

Editoriale

Cadono le quotazioni,
aumentano le preoccupazioni

La nostra Associazione segue con gran-
de apprensione gli sviluppi  incredibili 
dei mercati fi nanziari. C’è chi perde e 
chi, apparentemente, guadagna, ma in 
verità siamo tutti nella stessa barca, 
perché dobbiamo affrontare una vera e 
propria crisi del sistema. 

Creare fi ducia in una situazione del ge-
nere è più facile a dirsi che a farsi. 
Come può il cliente avere fi ducia nella 
propria banca, che si vede negare i cre-
diti da altri istituti e i cui consiglieri ven-
dono occasionalmente pacchetti azio-
nari proprio di questa banca?

In una situazione così insolita, il ritor-
nello ripetuto in tutti i costosi seminari 
per manager è solo uno: leadership! 
Ma dove è andata l’Associazione sviz-
zera dei banchieri, custode della piazza 
fi nanziaria svizzera, che si impegna a 
creare rapporti interbancari agevoli fra 
i propri associati? Dov’è il presidente 

del consiglio di amministrazione che 
licenzia il consigliere che in questa 
 situazione di crisi vende le azioni di cui 
è in possesso?

È tranquillizzante che nell’attuale situa-
zione burrascosa almeno il tanto vitu-
perato Stato agisca con intelligenza. 
Tuttavia la crisi non può essere risolta 
soltanto con interventi statali, ma con 
l’azione coraggiosa e solidale di tutti i 
soggetti coinvolti, nell’interesse della 
piazza fi nanziaria e dell’intera econo-
mia nazionale.

Anche se oggi nessuno parla più di 
rendite di capitale del 25% e, fra non 
molto, i compensi del signor Kurer 
saranno quasi 554 volte superiori alla 
retribuzione minima nel settore banca-
rio (cfr. retribuzione M. Ospel 2006: 
26,6 milioni di CHF; retribuzione mini-
ma CPB 2006: CHF 48000.–), urge 
 defi nire valori guida che in fatto di 

 rendimenti e retribuzioni tengano con-
to anche di valori etici, oltre che di re-
sponsabilità e rischi. Vizi quali smo-
datezza ed avidità devono lasciare nu-
ovamente il posto alle virtù. Operatori 
di borsa ed investment banker devono 
imparare immediatamente a sillabare 
al primo tentativo ed almeno senza er-
rori la parola «moderazione»! 

Questi valori guida devono essere defi -
niti congiuntamente dai partner sociali 
con le conoscenze necessarie del set-
tore e non devono dipendere dai ca-
pricci della politica. 

Meno preoccupanti sono le trattative 
CPB, conclusesi a Zurigo il 17 novem-
bre 2008. In questo numero troverete 
una relazione dettagliata su tali risulta-
ti soddisfacenti. Vi auguriamo una pia-
cevole lettura.

Peter-René Wyder, presidente centrale



Regionen / Régions

Kein Gang zu weit, keine Aufgabe zu gross – für 
unsere Mitglieder setzen wir uns ein. Das bedeutet 
auch, immer wieder neue Mitglieder zu werben.

Processus de fusion des sections Romandes de l’ASEB:
la dernière phase est lancée
Toutes les sections romandes ont eu leur première assemblée 
générale extraordinaire sur la dissolution de leur organisa-
tion, démarche indispensable à la constitution d’une seule 
région Suisse romande et Tessin.
Les dispositions statutaires de toutes les sections exigeaient 
une majorité des 2/3 ou des 10% de tous les membres. Bien 
évidemment aucune section n’a pu réunir tous ses membres 
lors de sa première assemblée et donc tous les membres sont 
conviés à une seconde assemblée qui, elle, pourra prendre les 
décisions, à la majorité des présents.

L’agenda de toutes les sections romandes est le suivant:
Sections 1re assemblée
Fribourg 27 octobre 2008 
Genève 21 octobre 2008  
Jura 6 novembre 2008    
Neuchâtel 29 octobre 2008 
Vaud 11 novembre 2008 
Valais 30 octobre 2008 

 2e assemblée 
Genève 21 novembre 2008 
Valais 3 décembre 2008
Fribourg 9 décembre 2008
Jura 10 décembre 2008
Vaud 11 décembre 2008
Neuchâtel 15 décembre 2008

A l’issue de toutes ces réunions, les participants sont cordiale-
ment invités à partager le verre de l’amitié. Quelles que soient 
les décisions qui seront prises, elles marqueront de début 
d’une nouvelle ère pour nos régions.

A Genève c’est fait
Le 20 novembre 2008, à Genève, où la deuxième assemblée 
générale extraordinaire a déjà eu lieu, c’est chose faite. La 
trentaine de participants ont accepté à l’unanimité le projet 
de fusion et les statuts de la nouvelle région. Les membres 
plus nombreux lors de la deuxième assemblée ont manifesté 
un réel enthousiasme pour le projet proposé. Enthousiasme 
partagé également par celles et ceux qui, empêches de parti-
ciper à l’assemblée, ont tenu à soutenir le projet par corres-
pondance. Le contrat de fusion prévoit que le projet est va-
lide dès que deux sections l’ont approuvé. La nouvelle région 
a donc de grandes chances de voir le jour le 1er janvier 2009. 
Il ne reste qu’à espérer que toutes les sections y participent.  
Rendez-vous donc sur le site Internet de l’ASEB où seront 
 régulièrement publiées les décisions des sections. Le Comité 

An der diesjährigen Fachausweisfeier des BVF im Kulturcasino 
Bern war der SBPV auch dabei!
Mit unserem Stand nutzten wir die Gelegenheit, den über 
300 Diplomanden unseren Flyer und ein Mandelbärli abzuge-
ben, und konnten dabei auch die Vorteile einer Mitgliedschaft 
beim SBPV «schmackhaft» machen.

Allen Diplomanden gratulieren wir bei dieser Gelegenheit noch 
einmal herzlich zu der erfolgreich bestandenen Prüfung!

BVF Schweiz. Trägerschaft für Berufs- und höhere Fach-
prüfungen in Bank, Versicherung und Finanzplanung.

Mandelbärli – 
als kleiner 

Willkommens-
gruss. 

Bern Romandie

Am 17. November 2008 kamen die 
 Sozialpartner – Vertreter von SBPV, KV 
Schweiz und Arbeitgeberorganisation 
der Banken – in Zürich zu einer neuen 
Verhandlungsrunde zusammen.

Erhöhung des Mindestlohns 
um 4,2 Prozent

Der Schwerpunkt der SBPV-Forde-
rungen lag dabei auf einer entspre-
chenden Anhebung des Mindestsalärs 
der Branche. Seit 2006 ist der Mindest-
lohn in der «Vereinbarung über die An-
stellungsbedingungen der Bankange-
stellten» (VAB) auf CHF 48 000.– jähr-
lich festgelegt worden, was einem 
Monatseinkommen von CHF 4000.– 
entspricht (1/12). Ab dem 1. Januar 2009 
wird der Mindestlohn auf CHF 50 000.– 
jährlich, d.h. monatlich CHF 4165.– 
(1/12) festgesetzt. 

Eine Anhebung des Jahreslohns um 
CHF 2000.– entspricht einem Anstieg 
um 4,2% und gleicht die Lebenshal-
tungskosten der Jahre 2007 und 2008 
aus. Die Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter, denen diese Verbesserung 
 vorrangig zugute kommt, sind häufi g 
mit Verwaltungs- oder Logistikauf-
gaben betraut, die es in den grossen 
Finanzinstituten praktisch nicht mehr 
gibt, in den regionalen Unternehmen 
aber noch oft anzutreffen sind. 
Diese ausserhalb der grossen Finanz-
plätze befi ndlichen Finanzinstitute 
haben in den letzten Monaten vom 
Misstrauen der Öffentlichkeit gegen-
über den beiden grossen Banken pro-
fi tiert und gewaltige Beträge eingesam-
melt. Sie dürften daher keine besonde-

Jährlicher Mindestlohn steigt 
von 48000 auf 50000 Franken
Der SBPV und die Vertreter der Arbeitsgeberorganisation der Banken haben eine neue Vereinbarung 
unterzeichnet, mit welcher der jährliche Mindestlohn von CHF 48 000.– auf CHF 50 000.– angehoben wird. 
Darüber hinaus wurde ein Vaterschaftsurlaub von fünf Tagen ausgehandelt.

Verhandlungen 2008–2009 des Banksektors

– Lohntransparenz – Der SBPV hat 
im ersten Quartal 2009 Informationen 
zu einzelnen Aspekten der Entlöhnung 
im Banksektor nach unterschiedlichen 
berufl ichen Kriterien (Funktionen, 
Back/Middle Offi ce, Corporate Center 
etc.), Einstufungsebenen (Junior, mitt-
lere Ebene, Senior), Standorten (Zürich, 
Genf u.a.) usw. gesammelt. Diese In-
formationen werden die Bestimmungen 
der VAB (Art. 43.3.) ausfüllen.

Schliesslich sei daran erinnert, dass die 
laufenden Arbeiten über die Gesund-
heit am Arbeitsplatz in den Banken 
fortgeführt werden und in verschie-
denen Banken eine Studie über die 
dem Personal zur Verfügung gestellten 
Massnahmen und Mittel erstellt wird. 

Zufriedenheit des SBPV

Der SBPV ist mit den Ergebnissen die-
ser Verhandlungen und insbesondere 
mit der Anhebung des jährlichen Min-
destlohns sehr zufrieden. Bei der letz-
ten Erhöhung des Mindestlohns im 
Jahr 2006 hatten Anrufe von Mitglie-
dern ergeben, dass die Zahl der Per-
sonen, welche den Mindestlohn bezie-
hen, grösser war als die Schätzung des 
Verbandes auf der Grundlage der von 
ihm 2001 und 2005 durchgeführten 
Lohnumfragen. Die VAB sieht vor, dass 
sich die Sozialpartner alle zwei Jahre 
mit dem Mindestlohn befassen und 
über seine Anpassung verhandeln. 

Mary-France Goy, Zentralsekretärin

ren Schwierigkeiten haben, um ihre 
Mindestlöhne anzupassen, auch wenn 
sie die VAB nicht unterzeichnet haben. 

Einführung eines Vaterschaftsurlaubs

Die Sozialpartner haben sich darauf 
verständigt, den ab dem 1. Januar 
2009 für jeden Vater werdenden Mit-
arbeiter zu gewährenden Urlaub auf 
fünf Tage festzusetzen. Dieser Urlaub 
entspricht der durchschnittlichen Dau-
er dieses Urlaubstyps in unserer Bran-
che. Auch wenn einige Bankinstitute 
oder andere Branchen über grosszü-
gigere Bestimmungen verfügen, stellen 
diese fünf Tage einen wichtigen Schritt 
dar, der zahlreichen Mitarbeitern ab 
dem nächsten Jahr zugute kommen 
wird. Artikel 20 lit. C wird aufgehoben 
und durch den Artikel 20.1 ersetzt.

Überstunden…

Ab dem nächsten Jahr kann, wer ge-
mäss Artikel 14.1* der VAB jährlich 
insgesamt mehr als 50 Überstunden 
geleistet hat, die Auszahlung der über 
diesem Wert liegenden Überstunden 
anstatt wie bisher einen Freizeitausgleich 
verlangen.

Arbeiten der paritätischen 
Kommission 2009

– Teilzeit – Die paritätische Kommis-
sion wird sich mit den Aspekten der 
Abgeltung von Überstunden der Teil-
zeitbeschäftigten befassen.

– Bildung – Information über die 
Praxis der Abgeltung der Berufsbildung 
durch Zeit und Geld.

*  14.1 Überstunden liegen vor, falls sie von der Bank ausdrücklich angeordnet oder nachträglich 
genehmigt werden und wenn die jährliche Sollarbeitszeit überschritten wird.
Originaltext www.sbpv.ch – über uns «VAB»
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Le 17 novembre 2008 les représen-
tants de l’ASEB, de la Société suisse 
des employés de commerce (SEC) et de 
l’Organisation patronale des ban ques 
se sont retrouvés à Zürich, pour un 
nouveau round de négociation.

Augmentation du salaire minimum 
de 4,2%

Le poids des revendications de l’ASEB 
a été mis sur une augmentation sub-
séquente du salaire minimum de la 
branche. Depuis 2006 le salaire 
minimum a été fi xé dans la «Conven-
tion relative aux conditions de tra -
vail du personnel bancaire» (CPB) à 
CHF 48 000.– par an soit CHF 4000.– 
par mois (1/12). Dès le 1er janvier 2009, 
le salaire minimum est fi xé à 
CHF 50 000.– par an soit CHF 4165.– 
(1/12) par mois. 
Une augmentation de CHF 2000.– du 
salaire annuelle correspond à un taux 
de 4,2% et compense le coût de la vie 
des années 2007 et 2008. Les collabo-
ratrices et collaborateurs qui bénéfi cie-
ront en priorité de cette amélioration 
se trouvent souvent dans des fonctions 
administratives ou de logistiques qui 
ne se retrouvent pratiquement plus 
dans les grands établissements ban-
caires, mais sont encore nombreux 
dans les établissements régionaux. 
Ces instituts, situés géographiquement 
en dehors des grandes places fi nan-
cières, ont bénéfi ciés ces derniers mois 
de la méfi ance du publique envers les 
deux grandes banques et ont engrangé 
des montants défi ant toutes mesures. 
Ils ne devraient donc pas rencontrer de 
diffi cultés particulières à adapter leurs 

salaires minimaux, même s’ils ne sont 
pas signataires de la CPB. 

Introduction d’un congé paternel

Les partenaires sociaux ont convenu de 
fi xer à 5 jours le congé accordé dès le 
1er janvier 2009 à tout collaborateur qui 
devient père. Ce congé correspond à la 
moyenne des jours accordés dans notre 
branche dans ce type de congé. Si cer-
tains établissements bancaires ou même 
d’autres branches ont des dispositions 
plus généreuses, ces 5 jours constituent 
un pas important dont bénéfi cieront de 
nombreux collaborateurs dès l’an pro-
chain. L’article 20, lettre c, est annulé et 
remplacé par un nouvel article 20.1. 

Les heures supplémentaires…

Dès l’an prochain, les collaboratrices et 
collaborateurs qui auront fait des 
heures supplémentaires telles qu’elles 
sont défi nies à l’article 14.1* de la CPB 
et dont le total dépasse 50 heures par 
année pourront demander le paiement 
de celles qui auront été faites au-delà 
des 50 heures au lieu de les compenser 
en temps, comme prévu jusqu’à ce 
jour.

Travaux de la commission paritaire 
2009

– Temps partiel – La Commission 
paritaire se penchera sur les aspects de 
la compensation des heures supplé-
mentaires des personnes à temps partiel.

– Formation – Information sur la pra-
tique de la compensation en temps et en 
argent de la formation professionnelle.

Le salaire minimum passe 
de 48000 à 50000 francs par an
L’ASEB et les représentants de l’Organisation patronale des banques ont signé un nouvel 
accord qui porte le salaire minimum annuel de CHF 48 000.– à CHF 50 000.– par an. Un congé 
de 5 jours pour les collaborateurs qui deviennent père a également été négocié.

Négociations 2008-2009 du secteur bancaire

– Transparence des salaires – 
L’ASEB au cours du premier trimestre 
2009 recevra des informations sur di-
vers aspects des rémunérations dans le 
secteur bancaire, selon divers critères 
professionnels (fonctions, Back/Middle 
Offi ce, Corporate Center, etc.), selon 
les niveaux de classifi cation (junior, 
moyen, senior), selon le lieu  (Zürich, 
Genève ou autres), etc. Ces informa-
tions rempliront en grande partie les 
dispositions de la CPB (art. 43.3.).
Enfi n, rappelons que les travaux en 
cours sur la santé au travail dans les 
banques se poursuivent et qu’une 
étude est en cours dans divers établis-
sements bancaires sur les mesures et 
moyens qu’elles mettent à disposition 
de leurs personnels. 

Satisfaction de l’ASEB

L’ASEB est particulièrement satisfaite 
des résultats de ces négociations et 
tout particulièrement de l’augmenta-
tion du salaire minimum annuel. Lors 
de la dernière augmentation dudit 
 salaire minimum en 2006, des appels 
de membres avaient révélé que le 
 nombre de personnes au bénéfi ce du 
salaire minimum était plus nombreux 
que ce que l’association avait estimé 
sur la base de ses enquêtes de salaires 
2001 et 2005. La CPB prévoit que les 
partenaires sociaux se penchent tous 
les deux ans sur le salaire minimum et 
en négocient l’adaptation de cas en 
cas. 

Mary-France Goy,
secrétaire centrale

*  14.1 Sont réputées heures supplémentaires les heures de travail expressément ordonnées par la 
banque ou approuvées après coup pour autant que le nombre d’heures à accomplir par année soit 
dépassé. Texte d‘original: www.aseb.ch – sous à propos de l‘ASEB «CPB»

Il 17 novembre 2008, i rappresentanti 
dell’ASIB, della Società Svizzera degli 
Impiegati di Commercio (SIC) e dell’Or-
ganizzazione padronale delle banche si 
sono riuniti a Zurigo, per una nuova 
tornata di trattative.

Aumento del 4,2% del salario 
minimo 

Le rivendicazioni dell’ASIB si sono incen-
trate sulla richiesta di aumento del sala-
rio minimo del settore. Dal 2006, nel 
quadro della «Convenzione relativa alle 
condizioni di lavoro degli Impiegati di 
Banca» (CIB), il salario minimo era stato 
fi ssato a CHF 48 000 all’anno, pari a 
CHF 4000 mensili (1/12). Con  decorrenza 
1° gennaio 2009, il salario minimo vie-
ne fi ssato a CHF 50 000.– all’anno, pari 
a CHF 4165.– (1/12) mensili. 
L’aumento di CHF 2000 del salario an-
nuo corrisponde a una percentuale del 
4,2% e va a compensare l’aumento del 
costo della vita registrato negli anni 
2007 e 2008. Le collaboratrici e i colla-
boratori che benefi ceranno prioritaria-
mente di questo miglioramento svolgo-
no spesso mansioni amministrative o 
logistiche, ormai praticamente scom-
parse nei grandi istituti bancari, ma tut-
tora numerose negli istituti regio nali. 
Questi ultimi, ubicati geografi camente 
al di fuori delle grandi piazze fi nan-
ziarie, negli ultimi mesi hanno tratto 
vantaggio dalla sfi ducia mostrata dal 
pubblico nei confronti delle due grandi 
banche, accumulando così somme de-
cisamente ingenti. Non dovrebbero 
quindi avere particolari diffi coltà ad 
adeguare i salari minimi oggi applicati, 
pur non essendo fi rmatari della CIB. 

Il salario minimo annuo passa 
da 48000 a 50000 franchi svizzeri
L’ASIB e i rappresentanti dell’Organizzazione padronale delle banche hanno siglato un nuovo 
accordo che porta da CHF 48 000 a CHF 50 000 il salario minimo annuo. La trattativa è sfociata 
inoltre nella concessione di un congedo parentale di 5 giorni per i collaboratori che diventano padri.

Trattative 2008-2009 per il settore bancario

in tempo e in denaro della formazione 
professionale.

– Trasparenza dei salari – Nel corso 
del primo trimestre 2009, l’ASIB fornirà 
informazioni su vari aspetti delle retri-
buzioni nel settore bancario, in base a 
svariati criteri  professionali (mansioni, 
Back/Middle Offi ce, Corporate Center, 
ecc.), in base ai livelli di classifi cazione 
(junior, middle, senior), in base alla 
sede (Zurigo, Ginevra o altra sede) 
eccetera. Queste informazioni permet-
teranno di ottemperare in grande mi-
sura a quanto  previsto dalla CIB (art. 
43.3.).
Ricordiamo infi ne che proseguono i 
 lavori già avviati nel nostro settore in 
materia di salute sul posto di lavoro e 
che, presso vari istituti bancari, è in cor-
so una ricerca sulle misure e sui mezzi 
messi a disposizione del personale.

Soddisfazione dell’ASIB

L’ASIB è particolarmente soddisfatta 
dell’esito di queste trattative e, in par-
ticolare, dell’aumento del salario mini-
mo annuo. In occasione dell’ultimo 
aumento concesso nel 2006, vari asso-
ciati avevano segnalato che il numero 
di addetti che percepiscono il salario 
minima era più corposo rispetto a 
quanto stimato dall’associazione in 
base alle indagini salariali condotte nel 
2001 e nel 2005. La CIB prevede che 
le parti sociali esaminino con cadenza 
biennale la questione del salario mini-
mo e ne trattino l’adeguamento caso 
per caso. 

Mary-France Goy, segretaria centrale

Introduzione di un congedo 
di paternità

Le parti sociali hanno deciso di fi ssare a 
5 i giorni di congedo concesso, a parti-
re dal 1° gennaio 2009, a tutti i colla-
boratori che diventano padri. Questo 
congedo corrisponde al numero medio 
di giorni concessi nel nostro settore a 
tale titolo. Pur essendo vero che alcuni 
istituti bancari o altri settori applicano 
disposizioni più generose, questi 5 gior-
 ni rappresentano un passo importante 
di cui numerosi collaboratori potranno 
fruire a partire dall’anno prossimo. 
L’articolo 20, lettera c, viene annullato 
e sostituito da un nuovo articolo 20.1. 

Ore supplementari

A partire dall’anno prossimo, le colla-
boratrici e i collaboratori che avranno 
prestato ore supplementari, secondo la 
defi nizione contenuta nell’articolo 14.1* 
della CIB, per un totale superiore a 50 
ore all’anno potranno chiedere che le 
ore eventualmente lavorate oltre le 
suddette 50 vengano pagate anziché 
compensate in tempo, come previsto 
fi no ad oggi.

Lavori della commissione 
paritetica 2009

– Tempo parziale – La Commissione 
paritetica affronterà gli aspetti legati 
alla compensazione delle ore supple-
mentari del personale impiegato a 
tempo parziale.

– Formazione – Informazioni sulla 
pratica che prevede la compensazione 

*  14.1 Sono considerate ore supplementari solo quelle espressamente ordinate dalla banca o 
approvate successivamente e che superano la durata del lavoro annuo obbligatorio.
Testo originale disponibile sul sito www.asib.ch – alla voce cia amo «CIB»
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Diese Erklärung von Oliver Roethig, als 
Sekretär der internationalen Organisa-
tion UNI Global Union zuständig für 
den Bereich Finanzen, ist zum Teil die 
Reaktion auf den Schock, den viele 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter emp-
funden haben, als sie in den Wochen 
und Monaten der Bankenkrise mit der 
Aggressivität und dem Misstrauen 
einer Vielzahl von Kunden konfrontiert 
wurden. Sie gehörte mit zum Haupt-
thema der Jahreskonferenz des UNI-
Bereichs «Finanz», die am 6. und 
7. November 2008 in Wien stattfand.

In der Finanzwelt wird es zu tiefgrei-
fenden Änderungen kommen, die alle 
Regelungen betreffen. UNI hat die Mit-

Frühwarnsystem der Aufsichtsbehörden
UNI Finance hat beim G 20 wissen lassen, dass die Arbeitnehmer der Finanzbranche 
das beste Frühwarnsystem seien, um den internationalen Aufsichtsbehörden 
Verstösse der Finanzgesellschaften gegen die neuen Normen zu melden. «Wir tragen 
die Verantwortung dafür, dass wir die Partner des neuen Aufsichtsprozesses werden, 
damit sich diese weltweite Katastrophe niemals wiederholen kann.»

UNI Finance – Die Beschäftigten des Finanzsektors künftig als

dem Aufbau einer offenen und regel-
mässigen Sozialpartnerschaft sehr po-
sitiv gegenüberstehen.

Für transnationale Verhandlungen

Die Teilnehmer an der Wiener Konfe-
renz haben einstimmig eine «Erklärung 
über eine Strategie von UNI-Europa 
Finance in Bezug auf die transnationale 
Kollektivvereinbarung» verabschiedet. 
Dieses 36 Punkte umfassende Doku-
ment soll:

– die Zusammenarbeit und das ge-
meinsame Handeln von Gewerk-
schaften und/oder Berufsverbänden 
hinsichtlich der grenzüberschreitenden 
Kollektivverhandlung stärken;

– die transnationalen Unternehmens-
vereinbarungen zwischen den Ge-
schäftsleitungen und den Beschäf-
tigten verwalten, welche die der Kol-
lektivverhandlung unterliegenden Fra-
gen regeln.

Dieses Dokument anerkennt natürlich, 
dass für die Kollektivverhandlung die 
nationalen Organisationen und Ge-
werkschaften zuständig sind.

Von der Schweiz aus betrachtet, mö-
gen die Hauptziele dieser Erklärung als 
ebenso vage wie schwer zu realisieren 
erscheinen. Allerdings ist einzuräumen, 
dass in manchen Ländern angesichts 
des umfassenden Wegfalls von Arbeits-
plätzen im Banksektor transnationale 
Abkommen, welche unter anderem 
Schutzmassnahmen bei Massenentlas-
sungen und Unternehmensschlies-
sungen vorsehen, schmerzlich fehlen. 

Gewaltiger Stellenabbau

Die jüngsten Ankündigungen weltwei-
ter Stellenstreichungen bereiten tat-
sächlich Bauchschmerzen. Sie sollen 
bis Mitte 2009 die Marke von 350 000 
übersteigen. Bis heute liegen sie für 
2008 bei über 180 000. Im Jahr 2007, 
dem ersten Jahr der Finanzkrise, be-
trug der Stellenabbau 163 000 Arbeits-
plätze. Betroffen sind dabei im Augen-
blick vor allem die amerikanischen und 
englischen Banken. Doch lassen die 
Resultate vieler europäischer Banken 
im dritten Quartal für 2009 nichts 
Gutes ahnen.

Der Stellenabbau einer Bank wie Citi-
group zum Beispiel, von dem weltweit 
über 70 000 Personen betroffen sind, 
wird zwangsläufi g auch Europa und 
die Schweiz treffen. Und angesichts 
einer solchen Zahl ist stark davon aus-
zugehen, dass die Entscheider nicht 
gerade zimperlich vorgehen und dabei 
nicht jedes einzelne Dossier auf beruf-
liche und soziale Gerechtigkeit prüfen 
werden. 

Ausländische Banken 
unterzeichnen nicht

Die in der Schweiz tätigen Banken 
haben die Vereinbarung über die An-
stellungsbedingungen der Bankange-
stellten (VAB) nicht unterzeichnet. Sie 
sind daher einzig und allein verpfl ichtet, 
bei Kollektiventlassungen die gesetz-
lichen Mindestbestimmungen ein zu-
halten. Bei den jüngsten Fusionen und 
 Akquisitionen, von denen die auslän-
dischen Banken in der Schweiz betrof-
fen waren, haben die meisten von ihnen 
– europäischer Herkunft – fl ankierende 
Massnahmen zugunsten des Personals 
durchgeführt. Heute sind die amerika-
nischen Banken in der Schusslinie 
und die angelsächsische «Philosophie» 
scheint in Bezug auf Begleitmassnah-
men nicht mehr als die Kartonschachtel 
mit den persönlichen Gegenständen zu 
betreffen, die jede entlassene Person 
am Ausgang der Bank bekommt.

glieder aufgerufen, dabei nicht den 
Zug zu verpassen. «Ein Fenster ist ge-
öffnet, doch es wird nicht lange offen 
bleiben. Es liegt an uns, diese Chance 
zu nutzen und bei unseren jeweiligen 
Partnern die Anerkennung unserer 
Forderungen hinsichtlich des Gesamt-
arbeitsvertrages durchzusetzen», so 
Philip Jennings, UNI-Generalsekretär.

Die Mitglieder von UNI Finance aus 
Ländern der Europäischen Union ha-
ben die Schikanen und Schwierigkeiten 
beklagt, die es in mehreren Ländern 
und Unternehmen bei der Bildung von 
Betriebsräten (Personalkommissionen) 
gibt, und zwar auch in internationalen 
Banken, deren Muttergesellschaften 

In Europa sind die Kündigungsfristen 
länger als in Amerika. Daher ist denk-
bar, dass der Stellenabbau im nächsten 
Jahr angekündigt und spürbar werden 
wird. Die Lage eines Instituts, das fi -
nanziell vom Staat unterstützt wird, 
wird sowohl von den Sozialpartnern 
als auch von den politischen Parteien 
besonders aufmerksam verfolgt wer-
den.

Die Zeiten der Bonus-Kultur sind 
vorbei!

Einem von UNI Finance veröffentlich-
ten und von Professor Steve Davies von  
der Universität Cardiff verfassten Be-
richt zufolge ist es an der Zeit, die 
Bonus-Kultur zu beenden. Die welt-
weite Talfahrt der Börsen setzte nur 
wenige Monate nach der Auszahlung 
von Rekordprämien an hochrangige 
Manager ein – eine Korrelation, die 
vom Nobelpreisträger für Wirtschaft, 
Joseph Stiglitz, unterstrichen wird. Ge-
mäss der Tageszeitung «The Guardian» 
haben vier europäische Grossbanken – 
Barclays, Credit Suisse, UBS und Deut-
sche Bank – trotz der weltweiten Krise 
Milliarden zurückgelegt und rund 
72000 Investmentbankern, insbeson-
dere in den angelsächsischen und asia-
tischen Ländern, freiwillige Boni ge-
zahlt. Noch schockierender ist, dass 
dies auch für amerikanische Banken 
zutrifft, die Pleite waren oder gerade 
von einem anderen Institut übernom-
men wurden! 

Vor allem aber hat diese Politik zu 
einem tiefen Misstrauen der Öffent-
lichkeit und der Bankkunden geführt. 
So haben die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter der beiden Schweizer 
Grossbanken heute oft mit Schikanen 
der Kunden zu tun, die mit der Schlies-
sung ihres Kontos drohen, wenn ihr 
«Bankier» einen Bonus erhält. Daher 
ist in den Banken – und zwar allen 
Banken – dringend eine Änderung 
der Lohnpolitik erforderlich, um das 
Vertrauen der Bürger zurückzugewin-
nen. Jedenfalls ist diese Art der Ent-

Stellenabbau bei den Banken
Herbst 2008 – Sommer 2009

Herbst 2008 – Sommer 2009

American Express 7’000 
Bank of America 11’150 
Barclays 3’000 
BayernLB 5’600
Bear Sterns  9’159 
Citigroup 73’500 
Commerzbank 9’000 
Credit Suisse 7’100 
Goldman Sachs 4’700 
Icelande 500 
JP Morgan 3’000 
Lehman Brothers 13’900 
Merrill Lynch 5’720 
Morgan Stanley 9’150 
National City 4’900 
RBS 10’000 
UBS 9’000 
Wachovia 9’000 
 
Total 2008  195’379 

Abbau 2007  153’000 

löhnung nicht wirklich mit unserem 
System der Berufsvorsorge und unserer 
auf Regelmässigkeit und Sicherheit 
bedachten Mentalität vereinbar. 

Die Krise wird lange andauern – die 
Sanierung der Banken ebenfalls. Der 
erste Wunsch, den man für das neue 
Jahr äussern kann, lautet, dass die 
Staaten und Finanzorganisationen den 
Mut haben mögen, alle nötigen Mass-
nahmen und Regelungen zu verab-
schieden, damit es nicht wieder zu sol-
chen Schreckensmeldungen kommt! 
«I have a dream…»*

Mary-France Goy
Zentralsekretärin

* Martin Luther King, August 1963

Stand: 30. 11. 2008
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Questa dichiarazione di Oliver Roethig, 
segretario responsabile del settore Fi-
nanza dell’Organizzazione internazio-
nale UNI Global Union risponde in par-
te allo choc avvertito da numerosi col-
laboratori/collaboratrici che hanno do-
vuto affrontare l’aggressività e la 
diffi denza espressi da molti clienti nel 
corso degli ultimi mesi e settimane di 
crollo del sistema bancario. Queste pa-
role rientrano nel tema principale della 
conferenza annuale del settore «fi nan-

«Gli occhi e le orecchie» del normatore
UNI Finance ha reso noto ai G 20 che i lavoratori del settore fi nanziario costituirebbero 
il migliore campanello d’allarme per avvertire i normatori internazionali di eventuali 
violazioni delle nuove norme da parte delle società fi nanziarie. «Dobbiamo assumerci 
la responsabilità di svolgere un ruolo attivo nel nuovo processo di vigilanza normativa, 
affi nché questa catastrofe mondiale non si ripeta mai più.» 

UNI Finance – I dipendenti del settore fi nanziario devono diventare 

– gestire gli accordi conclusi tra la 
direzione e i dipendenti di società 
transnazionali, i quali regolamentano 
le questioni che rientrano nell’ambito 
della contrattazione collettiva.

Questo documento riconosce chiara-
mente che la contrattazione collettiva 
è di pertinenza delle organizzazioni e 
dei sindacati nazionali.

Visti dalla Svizzera, gli obiettivi princi-
pali di questa dichiarazione possono 
apparire vaghi e diffi cili da realizzare. 
Bisogna tuttavia ammettere che, nella 
situazione di profondo indebolimento 
dell’occupazione nel settore bancario, 
in alcuni paesi si avverte terribilmente 

la mancanza di accordi transnazionali 
che prevedano, tra l’altro, misure di 
protezione in caso di licenziamento 
collettivo e di chiusura di aziende. 

Perdite occupazionali immani

Gli ultimi annunci di soppressione di 
posti di lavoro nel mondo fanno venire 
letteralmente le vertigini. Si tratterebbe 
di più di 350 000 posti persi entro la 
metà del 2009. Ad oggi, il numero di 
posti soppressi supera le 180 000 unità 
per il 2008. Nel 2007, primo anno di 
crisi fi nanziaria, i posti di lavoro persi 
sono stati 163 000. Per il momento, 
queste soppressioni si concentrano so-
prattutto nelle banche americane e 
britanniche, ma i risultati del terzo tri-
mestre di numerosi istituti europei, 
sommati alle turbolenze già registrate, 
non lasciano presagire nulla di buono 
per il 2009.

Per esempio, in una banca come 
Citigroup, i posti di lavoro soppressi, 
che supereranno le 70 000 unità nel 
mondo, toccheranno inevitabilmente 
l’Europa e la Svizzera. Di fronte a una 

za» di UNI, tenutasi a Vienna il 6 e 
7 novembre 2008.

Il mondo fi nanziario sarà attraversato 
da cambiamenti profondi che riguar-
deranno tutte le normative. UNI ha 
dunque invitato i suoi associati a non 
farsi trarre in inganno. «Si è aperto uno 
spiraglio che ben presto si richiuderà; 
spetta a noi non perdere questa occa-
sione di vederci riconoscere dai nostri 
rispettivi interlocutori le nostre rivendi-
cazioni in materia di contratto colletti-
vo del lavoro» ha puntualizzato Philip 
Jennings, segretario generale di UNI.

Gli associati di UNI Finance appar-
tenenti a un paese membro dell’Unione 
Europea hanno denunciato le cavillosità 
e le diffi coltà incontrate dall’instaura-
zione dei Comitati aziendali (Commis-
sione del personale) nei diversi paesi e 
nelle varie aziende, addirittura negli 
istituti internazionali le cui capogruppo 
sono decisamente favorevoli a svilup-
pare un partenariato sociale aperto e 
regolare.

Per una contrattazione 
transnazionale

I partecipanti alla conferenza di Vienna 
hanno approvato all’unanimità la «Di-
chiarazione su una Strategia di UNI-
Europa Finanza in materia di contratta-
zione collettiva transnazionale». Nei 
suoi 36 punti, questo documento mira a:

– rafforzare la collaborazione e l’azio-
ne comune tra sindacati e/o organiz-
zazioni professionali in materia di con-
trattazione collettiva transfrontaliera;

cifra di questa portata, c’è da scom-
mettere che i decisori non andranno 
per il sottile e non vaglieranno certo le 
singole posizioni alla luce dell’equità 
professionale e della giustizia sociale. 

Le banche estere non hanno sotto-
scritto la Convenzione

Le banche estere che operano in Sviz-
zera non hanno sottoscritto la Conven-
zione relativa alle condizioni di lavoro 
del personale bancario (CPB). Quindi, 
in caso di licenziamenti collettivi, esse 
saranno tenute soltanto a rispettare le 
disposizioni minime di legge. In occa-
sione delle recenti fusioni e acquisizioni 
che hanno coinvolto le banche estere 
in Svizzera, la maggior parte di queste, 
di origine europea, hanno introdotto 
ammortizzatori a favore del personale. 
Oggi sono le banche americane ad 
essere nel mirino e la «fi losofi a» an-
glosassone in materia di ammortizza-
tori sociali non sembra andare oltre la 
scatola di oggetti personali concessa ai 
singoli impiegati licenziati che escono 
dalla banca in cui lavoravano.

In Europa i tempi che intercorrono fi no 
al licenziamento sono più generosi che 
in America. È quindi ipotizzabile che le 
soppressioni di posti cominceranno ad 
essere annunciate e a farsi sentire a 
partire dall’anno prossimo. La situazio-
ne di un istituto che abbia usufruito di 
un sostegno fi nanziario da parte dello 
stato sarà certamente sottoposta a una 
vigilanza particolare da parte delle par-
ti sociali e dei partiti politici.

La cultura del bonus è ormai 
sorpassata!

Secondo un rapporto pubblicato da 
UNI Finance e redatto dal Professor 
Steve Davies dell’Università Cardiff, è 
ora di farla fi nita con la cultura del bo-
nus. Il crollo delle borse mondiali si è 
verifi cato solo qualche mese dopo che, 
ai dirigenti, erano stati corrisposti pre-
mi record, una correlazione sottolinea-
ta dal premio Nobel per l’economia 

Tagli di posti di lavori nelle banche

Autunno 2008 – estate 2009

American Express 7’000 
Bank of America 11’150 
Barclays 3’000 
BayernLB 5’600
Bear Sterns  9’159 
Citigroup 73’500 
Commerzbank 9’000 
Credit Suisse 7’700 
Goldman Sachs 4’700 
Icelande 500 
JP Morgan 3’000 
Lehman Brothers 13’900 
Merrill Lynch 5’720 
Morgan Stanley 9’150 
National City 4’900 
RBS 10’000 
UBS 9’000 
Wachovia 9’000 
 
Totale 2008  195’379 

Tagli nel 2007  153’000 

Joseph Stiglitz. Secondo il quotidiano 
«The Guardian», nonostante la crisi 
mondiale, quattro grandi banche euro-
pee – Barclays, Credit Suisse, UBS e 
Deutsche Bank – hanno accantonato 
miliardi e versato premi discrezionali 
a circa 72 000 investment banker, 
soprattutto nei paesi anglosassoni e 
asiatici. E, fatto ancora più sorpren-
dente, hanno fatto lo stesso alcune 
banche americane che, dal canto loro, 
erano sull’orlo del fallimento o stavano 
per essere rilevate da un altro istituto! 

Va sottolineato soprattutto che questa 
politica ha generato una profonda dif-
fi denza presso il pubblico e i clienti del-
le banche. È così che, oggi, i collabora-
tori e le collaboratrici delle due grandi 
banche attive in Svizzera si trovano 
spesso ad essere il bersaglio di attacchi 
da parte di clienti, che minacciano di 
chiudere il proprio conto se il loro 
«banchiere» oserà percepire un pre-
mio. S’impone dunque con urgenza un 
cambiamento della politica salariale 
nelle banche – in tutte le banche – al 
fi ne di riconquistare la fi ducia dei nostri 
concittadini. Comunque, questo tipo 
di retribuzione non è realmente com-
patibile con il nostro sistema di previ-
denza professionale, né con la nostra 
mentalità, intrisa di regolarità e di sicu-
rezza.

La crisi sarà lunga e anche il risanamen-
to delle banche richiederà molto tem-
po. Il primo auspicio che possiamo for-
mulare per il nuovo anno è che gli stati 
e le organizzazioni fi nanziarie abbiano 
il coraggio di adottare tutti i provvedi-
menti e le norme indispensabili affi n-
ché disastri simili non si ripetano mai 
più…! «I have a dream…»* 

Mary-France Goy
Segretaria centrale

* Martin Luther King, agosto 1963

30. 11. 2008
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Cette déclaration d’Oliver Roethig, 
secrétaire responsable du secteur Fi-
nance de l’Organisation internationale 
UNI Global Union répond en partie au 
choc que de nombreux collaborateurs 
(trices) ont ressenti lorsqu’ils ont été 
con frontés à l’agressivité et à la 
méfi ance manifestées par un grand 
nombre de clients tout au long de ces 
mois et  semaines d’effondrement 
bancaire. Elle a fait l’objet du thème 
principal de la conférence annuelle 
du secteur «fi nance» d’UNI qui s’est 
tenue à Vienne les 6 et 7 novembre 
2008.

Des changements profonds vont inter-
venir dans le monde de la fi nance. Ces 
changements toucheront toutes les 
 réglementations et UNI a invité ses 
membres à ne pas louper le coche. 
«Une fenêtre est ouverte, elle ne le 
restera pas longtemps, à nous de ne 
pas manquer cette occasion d’obtenir 
de nos partenaires respectifs la recon-
naissance de nos revendications en 
matière de convention collective de 
travail», a insisté Philip Jennings, se-
crétaire général d’UNI.

Les affi liés d’UNI Finance, dont le pays 
est membre de l’Union Européenne, 
ont dénoncé les chicaneries et diffi cul-
tés rencontrées dans divers pays et 
 entreprises à l’encontre de l’instauration 
de Comités d’entreprise (Commission 
du personnel) même dans les instituts 
internationaux dont les maisons mères 
sont très favorables au développement 
d’un partenariat social ouvert et 
régulier.

«Les yeux et les oreilles» des régulateurs 
UNI Finance a fait savoir aux G 20 que les travailleurs de la fi nance seraient 
le meilleur système d’alerte rapide pour avertir les régulateurs internationaux 
de toute violation des nouvelles normes par les sociétés fi nancières. «Nous 
avons une responsabilité, celle de devenir les partenaires du nouveau processus 
de surveillance réglementaire, afi n que cette catastrophe mondiale ne se 
reproduise jamais.» 

UNI Finance – Les salariés du secteur fi nancier doivent devenir

nisations professionnelles en ce qui 
concerne la négociation collective 
transfrontalière;

– gérer les accords d’entreprises 
transnationales entre la direction et les 
salariés qui règlementent les questions 
soumises à la négociation collective.

Ce document reconnaît évidemment 
que la négociation collective relève de 
la responsabilité des organisations et 
syndicats nationaux.

Depuis la Suisse, les principaux buts de 
cette déclaration peuvent paraître à la 
fois vagues et diffi ciles à réaliser. Mais il 
faut admettre que, dans la situation de 
profonde déliquescence des emplois 
du secteur bancaire, des accords trans-
nationaux prévoyant entre autres des 
mesures de protection en cas de licen-
ciements collectifs et de fermetures 
d’entreprises font cruellement défaut 
dans certains pays. 

Des pertes d’emplois abyssales

Les dernières annonces de suppres-
sions d’emplois dans le monde don-
nent littéralement le vertige. Elles 
dépasseraient 350 000 d’ici mi-2009. 
Jusqu’à ce jour leur nombre dépasse 
180 000 pour 2008. En 2007, première 
année de crise fi nancière, elles se sont 
élevées à 163 000. Pour l’instant, ces 
suppressions d’emplois se concentrent 
surtout sur les banques américaines et 
anglaises. Mais les résultats du troi-
sième trimestre de nombre d’instituts 
européens – cumulés aux turbulences 

déjà enregistrées – ne laissent rien pré-
sager de bon pour 2009.

Par exemple, les suppressions d’emplois 
d’une banque comme Citigroup qui 
dépasseront les 70 000 dans le monde 
toucheront inévitablement l’Europe et 
la Suisse. Et avec un tel chiffre, il y a 
fort à parier que les décideurs ne vont 
pas faire dans la dentelle et peser cha-
que dossier à l’aune de l’équité profes-
sionnelle et de la justice sociale. 

Banques étrangères 
ne sont pas signataires

Les banques étrangères exerçant en 
Suisse ne sont pas signataires de la 
Convention relative aux conditions de 
travail du personnel bancaire (CPB). 
 Elles ont donc pour seule obligation, 
en cas de licenciements collectifs, de 
respecter les dispositions minimalistes 
de la loi. Lors des récentes fusions et 

Pour des négociations 
transnationales

Les participants à la conférence de 
 Vienne ont voté à l’unanimité une 
«Déclaration sur une Stratégie d’UNI-
Europa Finance en matière de négocia-
tion collective transnationale». Ce do-
cument vise, en 36 points, à:

– renforcer la coopération et l’action 
commune entre syndicats et/ou orga-

acquisitions qui ont touché les banques étrangères en Suisse, la 
majorité d’entre elles, d’origine européenne, ont mis en 

place des mesures d’accompagnement en faveur du per-
sonnel. Aujourd’hui, ce sont les banques américaines 

qui sont en point de mire et la «philosophie» anglo-
saxonne, dans le domaine de l’accompagnement, 

ne semble pas dépasser le carton d’objets person-
nels qui désigne chaque personne licenciée à 
la sortie d’une banque.  

L’Europe connaît des délais de licenciement 
plus généreux que l’Amérique. Il est dès lors 
envisageable que les suppressions d’emplois 
commenceront à être annoncées et à se 
faire sentir l’an prochain. La situation d’un 
établissement ayant bénéfi cié d’un soutien 
 fi nancier de l’Etat fera l’objet d’une surveil-
lance toute particulière à la fois des par-

tenaires sociaux et des partis politiques as-
surément.

La culture du bonus a fait son temps!

Selon un rapport publié par UNI Finance et rédigé par 
le Professeur Steve Davies de l’Université Cardiff, il est 

temps d’en fi nir avec la culture des bonus. L’effondrement 
mondial des bourses est survenu quelques mois seulement après 

le versement de primes records à de hauts dirigeants – une corréla-
tion soulignée par le prix Nobel d’économie, Joseph Stiglitz. Selon le quo-

tidien The Guardian, en dépit de la crise mondiale, quatre grandes banques europé-
ennes – Barclays, Credit Suisse, UBS et Deutsche Bank – ont réservé des milliards et 
versé des bonus discrétionnaires à quelque 72 000 banquiers d’investissement en 
parti culier dans les pays anglo-saxons et asiatiques. Et, plus choquant encore, cela 
a également été le cas de banques américaines qui, elles, étaient en faillite ou en 
voie de rachat par un autre institut!

Mais surtout, cette politique a provoqué une profonde méfi ance dans le public et 
chez les clients des banques. C’est ainsi que des collaborateurs et collaboratrices 
des deux grandes banques en Suisse sont aujourd’hui fréquemment en butte à des 
chicaneries de la part de clients qui menacent de fermer leur compte si leur 
«banquier» touche un bonus. Alors, un changement de politique salariale s’impose 
d’urgence dans les banques  – toutes les banques – afi n de regagner la confi ance 
de nos concitoyens. De toute façon, ce type de rémunération n’est pas réellement 
compatible avec notre système de prévoyance professionnelle, ni avec notre menta-
lité toute empreinte de régularité et de sécurité. 

La crise sera longue et l’assainissement des banques très long lui aussi. Le premier 
vœu que l’on puisse formuler à l’approche de la nouvelle année, c’est que les Etats 
comme les organisations fi nancières aient le courage de prendre toutes les mesures 
et réglementations indispensables pour que de telles horreurs ne se reproduisent 
plus…! «I have a dream…»* Mary-France Goy, secrétaire centrale

* Martin Luther King, août 1963

Suppressions d‘emplois 
dans les banques

Automne 2008 – été 2009

American Express 7’000 
Bank of America 11’150 
Barclays 3’000 
BayernLB 5’600
Bear Sterns  9’159 
Citigroup 73’500 
Commerzbank 9’000 
Credit Suisse 2’000 
Goldman Sachs 4’700 
Icelande 500 
JP Morgan 3’000 
Lehman Brothers 13’900 
Merrill Lynch 5’720 
Morgan Stalney 9’150 
National City 4’900 
RBS 10’000 
UBS 9’000 
Wachovia 9’000 
 
Total 2008  195’379 

Supprimés en 2007  153’000 

Etat au 30. 11. 2008



ASIB interna

Vielen herzlichen Dank an all die Mit-
glieder, die an unserer Umfrage teilge-
nommen haben.

Gefragt haben wir Sie Folgendes:
Wie gefällt Ihnen das neue Layout des 
«take it»? Welcher Artikel hat Sie ge-
freut, welcher hat Ihnen weniger gefal-
len? Zu welchem Thema möchten Sie 
mehr erfahren? So verschieden wie die 
Fragen, so auch die Antworten:

Das neue Layout ist durchwegs gut 
aufgenommen worden und wird ge-
lobt: «… der übersichtliche Aufbau ist 
eine wahre Freude.»
Die Dreisprachigkeit wird zum Teil als 
störend empfunden, während andere  
Leser gerade den Mix aus den drei 
Sprachen schätzen.

Die Artikelvielfalt kommt auch gut an 
bei den Lesern: «… der Artikel zum 
Sozialplan – endlich verstehe ich, was 
damit gemeint ist.» «… die Glossen 
sind immer wieder ein Grund, das Heft 
sofort zur Hand zu nehmen.» «… gut, 
dass nicht nur Artikel aus dem Bank-
bereich zu lesen sind.»

Auch Kritik bekamen wir natürlich zu 
hören: «… die vielen Inserate ner-
ven!»

PS Freuen über den Gewinn des iPod 
kann sich Patrick Ansermoz.

Un grand merci à tous nos membres 
qui ont bien voulu participer à notre 
sondage sur la nouvelle présentation 
de notre journal. Voici en grandes 
lignes vos commentaires:

La nouvelle présentation est appréciée. 
On la juge très visuelle. Par contre les 
trois langues sont jugées parfois un 
peu «lourdes» par certains alors que  
d’autres au contraire trouvent cet exer-
cice stimulant. 

Même tendance sur le contenu du 
journal. Les articles sont intéressants, 
mais on déplore la présence d’annonces 
diverses jugées parfois trop nom-
breuses. Les articles non bancaires sont 
également salués, mais une préférence 
est donnée aux thèmes touchant les 
emplois et les conditions de travail de 
la branche bancaire.

En résumé, nous avons reçu de nom-
breux encouragements et sommes 
heureux de savoir que nous sommes 
sur la bonne ligne. 

P.-S.  Le tirage au sort a favorisé Patrick 
Ansermoz qui a gagné le Ipod mis au 
concours.

Un grande ringraziamento a tutti i 
 nostri soci che hanno partecipato al 
sondaggio sul nuovo formato del no-
stro giornale. Ecco una sintesi dei vostri 
commenti:

Il nuovo formato è apprezzato. È stato 
valutato come ben visivo e dalla strut-
tura chiara. Per alcuni il trilinguismo 
è un fattore considerato a volte «pe-
sante» per altri è stimolante e viene 
approvato. 

Stessa tendenza per quanto riguarda il 
contenuto del giornale. Gli articoli 
sono interessanti ma è ritenuta troppo 
numerosa la presenza di vari annunci. 
Gli articoli che non concernono diret-
tamente il settore bancario sono ap-
prezzati ma la preferenza è data ai 
temi che toccano gli impieghi e le con-
dizioni di lavoro nel ramo bancario.

Riassumendo, abbiamo ricevuto nu-
merosi incoraggiamenti e siamo felici 
di constatare che siamo sulla buona 
strada.

P.S. Il vincitore dell’Ipod messo in 
palio per il nostro concorso è Patrick 
Ansermoz.

SBPV intern ASEB interne
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La crise… et encore la crise… 
UNI-Europa Finance fait face
La conférence d’UNI-Europa Finance, qui s’est tenue le 6 et 7 novembre 2008 à Vienne (Autriche), 
avait pour fi le rouge «Eyes on the risk takers». La crise fi nancière se muant en crise économique, 
UNI Finance exige une meilleure réglementation et une meilleure surveillance des institutions 
fi nancières et des agences de notations.

Constat alarmant

Pour la grande majorité des inter-
venants, la gravité de la situation fi -
nancière soulève de très grandes in-
quiétudes notamment par:

–  une rapidité de contamination ver-
tigineuse; 

–  le sentiment qu’il faut agir main-
tenant sans attendre pour défendre 
les employés de banque;

–  le constat d’échec de la politique de 
la spéculation à outrance et à court 
terme,

–  la rupture de la confi ance générali-
sée, 

–  l’absence de réglementation, le be-
soin d’une industrie éthique et so-
ciale, etc.

Nécessité du dialogue social

Cette crise économique, aussi diffi cile 
soit-elle, doit permettre aux organi-
sations syndicales d’intervenir avec 
 poids auprès des employeurs et ce, 
parti culièrement dans le domaine de la 
fi nance.

Au vu de l’aggravation de la crise fi -
nancière, UNI-Europa Finance deman-
de que les banques convoquent sans 
tarder les commissions de personnel 
au niveau européen pour traiter de 
l’impact
 

–  de la crise fi nancière sur l’entreprise 
(y compris des mesures de sauve-
tages, fusions et rachats éventuels);

–  des conséquences de la crise sur les 
emplois bancaires; 

–  des voies proposées par les direc-
tions pour affronter cette crise.

Revendications d’UNI-Europa 
Finance

UNI Finance réclame davantage de 
transparence dans le secteur fi nancier, 
des réglementations adaptées et fi xée 
pour le long terme, un système mon-
dial interventionniste, un système dans 
lequel les agences de notation sont 
 elles-mêmes notées et des lois obli-
geant les fonds de pension à viser le 
long terme plutôt que les hauts profi ts 
à court terme.

Il est indispensable que les directions, 
les syndicats et les représentants des 
salariés agissent en étroite collabora tion.

Et l’ASEB?

L’ASEB soutient ces revendications. His-
toriquement, elle est à maintes re prises 
intervenue lorsque certains établisse-
ments de la place fi nancière suisse 
passaient par des périodes de crises. 
Ces expériences ont convaincu l’ASEB 
de la nécessitée d’une collaboration 
étroites entre elle, les directions ban-
caires et les commissions de personnel. 

Cette période hautement perturbée 
devrait inciter les banques qui n’ont 
pas encore de représentation de per-
sonnel à en créer une et à signer 
la CPB. Elles bénéfi cieront ainsi de 
l’expérience et des mécanismes d’un 
partenariat social qui existe depuis 
 exactement 90 ans dans notre pays.

Un partenariat social fort 
est essentiel

A ce titre l’ASEB maintient ses efforts 
et sa volonté de négocier pour la dé-
fense de ses membres en plébiscitant 
la participation et le respect de condi-
tions de travail éthiques. 

Nicole Bourquin
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Mme Chervet est née en 1957, dans la 
campagne fribourgeoise, au bord du 
lac de Morat. Après des études en  
sciences sociales, elle travaille pendant 

quelques mois à la prison pour femmes 
de Hindelbank. Cette expérience diffi -
cile lui donne l’envie de compléter ses 
connaissances juridiques. Elle com-

Denise Chervet – nouvelle secrétaire 
centrale de l’ASEB
En 2009 l’ASEB aura une nouvelle secrétaire centrale. L’actuelle détentrice 
du poste, Mary-France Goy, a fait valoir son droit à la retraite pour le 
début de l’année 2009. Le Comité directeur lui a trouvé un successeur en 
la personne de Denise Chervet.

Frau Chervet ist 1957 im Freiburger-
land, am Murtensee, geboren. Nach 
dem Studium der Sozialwissenschaften 
arbeitet sie einige Monate im Frauen-
gefängnis Hindelbank. Diese schwie-
rige Erfahrung weckt in ihr die Lust, 
ihre Jurakenntnisse zu vertiefen. Sie 
beginnt ihr Studium der Rechtswissen-
schaften an der Universität Genf. Nach 
der Geburt ihres Sohnes verlässt sie 
Genf und gibt ihr Jurastudium mit 
einem halben Lizentiat in der Tasche 
auf. Sie wird als politische Sekretärin 
bei der Schweizerischen Arbeitsge-
meinschaft der Jugendverbände (SAJV) 
angestellt, wodurch sie mit den Ju-
gendverbänden aller Richtungen – Pfa-
di, christliche Jugend, jungfreisinnige 
Schweiz, Junge CVP, Jungsozialisten 
usw. – zusammenarbeiten kann.

Kurz vor Erreichen der Altersgrenze 
von 33 Jahren wechselt sie von den Ju-
gendverbänden zur Kultur. Zwei Jahre 
lang ist sie im Bundesamt für Kultur als 
Leiterin für die Förderung der schwei-
zerischen Literatur und der Jugendlite-
ratur tätig. Sie sehnt sich zurück zur 
SAJV, zu den Kontakten mit den Mit-
gliedern und der Politik und sucht eine 
neue Anstellungsmöglichkeit. Die Ge-
werkschaft Druck und Papier (GDP) 
bietet ihr diese Chance: Sie wird Sekre-
tärin für Frauenfragen, anschliessend 
Zentralsekretärin und schliesslich Re-
gionalsekretärin dieser Gewerkschaft. 
Als Vorstandsmitglied wirkt sie aktiv an 
der Verschmelzung der GDP mit ande-
ren Gewerkschaften aus den Branchen 
Grafi k und Medien mit. Nach 15-jäh-
riger Gewerkschaftstätigkeit auf unter-

Denise Chervet – 
neue Zentralsekretärin des SBPV
Der SBPV wird 2009 eine neue Zentralsekretärin bekommen. 
Die jetzige Amtsinhaberin, Mary-France Goy, hat den Wunsch geäussert, 
Anfang 2009 in den Ruhestand zu gehen. Der Vorstand hat in der Person 
von Denise Chervet ihre Nachfolgerin gefunden.

SBPV intern

schiedlichen Ebenen möchte sie sich 
einer neuen Herausforderung stellen, 
in die sie ihre Kenntnisse und ihre Er-
fahrung einbringen kann. 

Sie freut sich auf ihre Tätigkeit für den 
SBPV, das Kennenlernen eines neuen 
berufl ichen Umfelds und der Mitglieder 
sowie auf die Zusammenarbeit mit ih-
nen zur Wahrung der Interessen der 
Bankangestellten.

Denise Chervet ist verheiratet und hat 
einen 22-jährigen Sohn. Nebst ihrer 
Muttersprache Französisch spricht sie 
fl iessend deutsch, italienisch und eng-
lisch. 

Denise Chervet wird die Leitung des 
SBPV am 2. Februar 2009 überneh-
men. Sie wird an den Versammlungen 
in den Regionen teilnehmen und hofft 
sehr, Sie bei dieser Gelegenheit kennen 
zu lernen. 

ASEB interne

mence des études de droit à l’Université 
de Genève. A la naissance de son fi ls, 
elle quitte Genève et abandonne ses 
études de droit, avec une demi-licence 
en poche. Elle est engagée en tant que 
secrétaire politique au Conseil suisse 
des activités de jeunesse (CSAJ), ce qui 
lui permet de collaborer avec les asso-
ciations de jeunesse de tous bords – 

scouts, jeunesses chrétiennes, jeu-
nesses radicales, démocrates-chré-
tiennes, socialistes… 

Proche de l’âge limite de 33 ans, elle 
quitte les associations de jeunesse pour 
les milieux culturels. Elle travaille pen-

les connaissances et les compétences 
acquises. 

Elle se réjouit de travailler pour l’ASEB, 
de découvrir un nouveau milieu profes-
sionnel, de faire connaissance avec les 
membres et de collaborer avec eux 
pour la défense des intérêts des sala-
riés des banques.

Denise Chervet est mariée et a un fi ls 
de 22 ans. De langue maternelle fran-
çaise, elle parle couramment l’allemand, 
l’italien et l’anglais. 

Denise Chervet sera aux commandes 
de l’ASEB dès le 2 février 2009. Elle 
participera aux assemblées dans les ré-
gions et espère vivement vous rencon-
trer à cette occasion. 

ASIB interna

Denise Chervet – nuova 
segretaria centrale dell’ASEB
Nel 2009, l’ASEB avrà una nuova segretaria centrale. L’attuale titolare 
della carica, Mary-France Goy, si è avvalsa del diritto al pensionamento 
a partire dall’inizio del 2009. Il Comitato direttivo ha individuato 
Denise Chervet come suo successore.

La signora Chervet è nata nel 1957, 
nelle campagne di Friburgo, sulle rive 
del lago di Morat. Dopo avere studiato 
scienze sociali, lavora per qualche mese 
presso il carcere femminile di Hilden-
bank. Questa diffi cile esperienza la sti-
mola a completare le proprie cono-
scenze giuridiche. Inizia così gli studi di 
giurisprudenza all’Università di Gine-
vra. Alla nascita del fi glio, lascia Gine-
vra e abbandona gli studi alla soglia 
della laurea. Diventa segretaria politica 
presso il Conseil suisse des activités de 
jeunesse (CSAJ), cominciando così a 
collaborare con vari tipi di associazioni 
giovanili: scout, giovani cristiani, giova-
ni radicali, democristiani, socialisti… 

Avvicinandosi all’età limite dei 33 anni, 
lascia le associazioni giovanili per spo-
starsi verso gli ambienti culturali. Lavo-
ra per due anni presso l’Offi ce fédéral 
de la culture in qualità di responsabile 
della promozione della letteratura sviz-
zera e della letteratura per i giovani. Ha 
nostalgia del CSAJ, dei contatti con gli 
associati e con gli ambienti politici e 
cerca l’opportunità di un nuovo incari-
co, che le viene offerto dal Sindacato 
del libro e della carta (SLP): diventa 
dunque segretaria per le questioni 
femminili, quindi segretaria centrale e, 
infi ne, segretaria regionale di questo 
sindacato. Come membro dell’uffi cio 
di presidenza, partecipa attivamente ai 

lavori di fusione dell’SLP con altri sinda-
cati dell’industria grafi ca e dei media. 
Dopo 15 anni di lavoro sindacale a vari 
livelli, si sente pronta a raccogliere una 
nuova sfi da che le permetta di mettere 
a disposizione le conoscenze e le com-
petenze acquisite. 
È contenta di lavorare per l’ASEB, di 
scoprire un nuovo ambiente professio-
nale, di conoscere gli associati e di col-
laborare con loro per difendere gli inte-
ressi degli impiegati di banca.

Denise Chervet è sposata e ha un fi glio 
di 22 anni. Di lingua madre francese, 
parla correntemente anche il tedesco, 
l’italiano e l’inglese. 

Denise Chervet prenderà il timone 
dell’ASEB a partire dal 2 febbraio 2009. 
Parteciperà alle assemblee regionali e 
spera vivamente di incontrarvi in 
quell’occasione. 

dant deux ans à l’Offi ce fédéral de la 
culture comme responsable de la pro-
motion de la littérature suisse et de la 
littérature de la jeunesse. Elle a la nos-
talgie du CSAJ, des contacts avec les 
membres et les milieux politiques et 
cherche une opportunité nouvelle 
d’engagement. Le Syndicat du livre et 
du papier (SLP) lui offre cette possibili-
té: elle devient secrétaire pour les ques-
tions féminines, puis secrétaire cen trale 
et enfi n secrétaire régionale dans ce 
syndicat. Elle participe activement en 
tant que membre du bureau aux tra-
vaux de fusion du SLP avec d’autres 
syndicats de l’industrie graphique et 
des médias. Après 15 ans de travail 
syndical à différents niveaux, elle 
souhaite relever un nouveau défi  qui 
lui permette de mettre à contribution 
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Die Alternative Bank ABS mit Sitz in Olten ist eine ethische Bank mit 22000 KundInnen und 70 Mitarbeitenden. 
Kredite und Anlagen prüft sie nach kommerziellen und sozial-ökologischen Kriterien.

Zur Verstärkung unseres Bereichs Finanzieren in Olten suchen wir 

eine/n Kreditspezialistin/en für den Kreditentscheid (Credit-Office)
60–80%

Das Aufgabengebiet in dieser neu geschaffenen Stelle umfasst:
• Bewilligung von Kreditgesuchen entsprechend 

den jeweiligen Kompetenzen 
• Überprüfung und Bewilligung der internen Kreditratings
• Plausibilisierung der internen Liegenschaftsschätzungen
• Mithilfe bei der Weiterentwicklung des system-

unterstützten Kreditentscheides
• Mitwirkung bei der Weiterentwicklung des internen 

Kreditrisiko-Frühwarnsystems
• Unterstützung der KundenberaterInnen 

bei komplexen Finanzierungsfragen
• Entlastung der Bereichsleitung bei der internen 

Weiterbildung der Kreditmitarbeitenden

Folgende Kenntnisse verhelfen Ihnen zum Erfolg:
• abgeschlossene höhere Ausbildung 

(Fachhochschule wünschenswert)
• mehrjährige Erfahrung im Kreditbereich, 

vorzugsweise Kreditanalyse, Kreditentscheid/Recovery

• fundierte betriebswirtschaftliche Kenntnisse
• Risikoverständnis
• analytische Fähigkeiten
• Durchsetzungsvermögen und Verhandlungsgeschick
• Freude an ökologischen und sozialen Finanzierungsfragen

In der Alternativen Bank ABS finden Sie eine interessante und an-
spruchsvolle Aufgabe. Sie haben die Möglichkeit, weitgehend
selbstständig zu arbeiten und sich weiterzuentwickeln. Darüber
hinaus treffen Sie auf ein Arbeitsumfeld mit Mitsprache- und
Mitbestimmungsmöglichkeiten. Die ABS ist eine Bank, in der
ethische und soziale Fragestellungen ebenso gewichtet werden
wie wirtschaftliche Herausforderungen.

Der Arbeitsort ist Olten. Der Eintritt erfolgt nach Vereinbarung.
Bitte senden Sie Ihre Bewerbung an Roswitha Kick (Leiterin Per-
sonal). Lea Degen (Leiterin Kreditverwaltung und Riskmanage-
ment) erteilt Ihnen unter 062 206 16 31 auch gerne telefonisch
nähere Auskunft.

Möchten Sie in einer Bank arbeiten, wo sich nicht alles um maximale Rendite dreht?

www.abs.ch

In einem Gespräch mit Jutta Rump – 
Professorin für Betriebswirtschaftslehre 
und Personalmanagement – erfahren 
wir mehr zur Generation Y.

Frau Rump, die jungen Leute wer-
den heute auch als Generation Y 
und Game bezeichnet. Was zeich-
net diese Menschen im Arbeits-
leben aus?
Jutta Rump: Zum einen sind die Jun-
gen sehr leistungsorientiert. Gleichzei-
tig muss die Arbeit Spass machen und 
einen Sinn ergeben. Die Generation Y 
hat eine deutlich kleinere Frustrations-
toleranz als die Älteren, für die Arbeit 
mitunter mit «Durchbeissen» verbun-
den ist. Entscheidend ist auch, dass die 
Nachwuchskräfte genügend Zeit fürs 
Familienleben haben wollen. Sie wis-
sen, dass das Berufsleben heute sehr 
viel stressiger und bewegter abläuft als 

früher und sie die 45 Jahre 
bis zur Pensionierung nicht 
ohne privaten Ausgleich 
durchhalten.

Das Ende des Karriere-
denkens?
Das kann man so nicht sa-
gen. Diese Generationen 
setzen ihre Prioritäten je 
nach Lebensphase anders. 
Mal ist Karriere angesagt, 
mal eine Auszeit mit der Fa-
milie oder ein Bildungsur-
laub.
Fun bei der Arbeit, Sinn-
suche, Work-life-Balance: 
Man hat nicht den Eindruck, 
dass die Wirtschaft auf die 
Bedürfnisse dieser jungen 
Menschen bereits einge-
stellt ist. Dabei tobt der 
Krieg um Talente gnaden-
los.
Das Problem ist, dass die 
Chefs, die derzeit am Drü-
cker sind, noch mehrheit-
lich der Babyboomergene-
ration angehören und völlig anders 
denken. Deshalb wird noch zu wenig 
getan, um den Jungen einen Job 
schmackhaft zu machen.

Was muss ein Unternehmen bieten, 
um die Generation Y bei Laune zu 
halten?
Es braucht sehr viel individuellere Lauf-
bahnmodelle. Den Nachwuchs von 
heute kann man nicht mehr bloss mit 
viel Geld und Aufstiegsmöglichkeiten 
locken. Auch die Aussicht auf Arbeits-

platzsicherheit zieht nicht mehr wie 
früher. Deshalb hat heute selbst der öf-
fentliche Dienst, der lange mit diesem 
Argument werben konnte, Rekrutie-
rungsprobleme. Die Jungen fragen 
im Bewerbungsgespräch nach Vater-
schaftsurlaub, Kinderkrippen, Teilzeit-
möglichkeiten, Weiterbildungsoptionen 
usw. Ich stelle fest, dass selbst die pro-
gressivsten Unternehmen noch nicht 
darauf vorbereitet sind. Dabei ist die 
Generation Y eine knappe, kostbare 
Ressource. 

Jutta Rump ist Professorin für Be-
triebswirtschaftslehre und Perso-
nalmanagement an der Fach-
hochschule Ludwigshafen und 
Leiterin des Instituts für Beschäf-
tigung und Employability.

Sie ist aber auch eine unberechen-
bare Ressource: Junge Menschen  
bleiben heute nicht mehr allzu lan-
ge an einer Stelle. Ist das nicht ein  
Problem für die Firmen?
Wir haben es mit einer «Ökonomisie-
rung der Loyalität» zu tun. Die Treue 
zu einem Unternehmen ist sehr viel 
stärker an die Fakten als an die Moral 
gebunden. Die Vertreter der Genera-
tionen Y und Game ziehen weiter, 
wenn die Aufgabe nicht mehr heraus-
fordernd genug ist oder das Umfeld 
nicht mehr stimmt. Sie tun dies im 
 Wissen, dass das Unternehmen sich 
um gekehrt auch ohne Umschweife 
von ihnen trennt, wenn es die wirt-
schaftliche Realität erfordert.

Diese Generationen sind mit Tech-
nik so vertraut wie keine anderen 
vor ihnen. Das Wissen über den 
Umgang mit Computer und Handy 

ist gross. Eine Bedrohung für die 
meist älteren Vorgesetzten?
Ganz sicher eine Herausforderung. Die 
Chefs sollten sich in dem Thema aber 
nicht abschotten, sondern das Wissen 
der Jungen anzapfen. Die wollen auch 
das Gefühl haben, gebraucht zu wer-
den und schätzen einen partizipativen, 
kollegialen Führungsstil. 

Heute gibt es in vielen Unterneh-
men Restriktionen im Umgang mit 
dem PC. Gewisse unterhaltsame 
Seiten im Internet dürfen nicht 
besucht werden, private Mails nur 
beschränkt abgerufen werden usw. 
Wie passt das zu den Dot.com-Kin-
dern? 
Die 20- bis 30-Jährigen haben einen 
ganz anderen Begriff vom Umgang mit 
Daten. Weil sie den Zugang zu Infor-
mationen grenzenlos auszunutzen wis-
sen, sind sie von Restriktionen auch 

rascher negativ berührt. Sie haben ge-
nerell ein lockereres Verhältnis zum 
Datenschutz; Privates und Berufl iches 
wird nicht mehr strikte voneinander 
getrennt. Für die Unternehmen heisst 
das, dass sie Verbote in diesem Bereich 
sehr genau überlegen und begründen 
müssen, um auf Verständnis zu stos-
sen. Karin Kofl er

Generation Y…
Nach der Generation X ist nun die Fun suchende Generation Y (meist defi niert als Gruppe 
der nach 1975 Geborenen) in den berufl ichen Startlöchern. Sie ist die erste Generation, die 
es voll mit der neuen virtuellen High-Tech-Welt zu tun bekommt, weshalb sie in den USA 
auch bereits «Generation dot.com» genannt wird. Die Generation Y wird in 10 Jahren 
einen wichtigen Teil des Arbeitsmarktes ausmachen – ihre Merkmale «optimistisch, multi -
kulturell, paradox, experimentierfreudig, erlebnishungrig, hochinformiert, will per Eigen-
erfahrung lernen, nicht über traditionelle Wege».

Die fünf aktiven Generationen:

Nachkriegsgeneration 
bis 1955 geboren
Babyboomergeneration 
bis 1965 geboren
Generation X oder Golf 
bis 1975 geboren
Generation Y oder Dot.com
bis 1985 geboren
Generation Game 
ab 1985 geboren

Arbeitsmarkt
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Interview 

«Das Netz vergisst nichts»
Internet, Computer und Handy sind aus dem Alltag nicht mehr wegzudenken. Die zunehmende Digitalisierung 
und Vernetzung bringt jedoch nicht nur Nutzen,  sondern auch Abhängigkeit und Gefahren. Es brauche deshalb 
mehr Transparenz und eine breite öffentliche Diskussion über die möglichen Risiken, sagt der Empa-Forscher 
Lorenz Hilty, dessen Team die Auswirkungen neuer Technologien auf die Gesellschaft untersucht.

In Barcelona existiert ein Club, bei 
dem sich die Gäste einen Chip im-
plantieren lassen können, um Ein-
tritt und Getränke damit zu be-
zahlen. Was halten Sie von dieser 
Entwicklung?
Solange das Implantieren von Chips 
freiwillig bleibt, ist es mir egal. Nur 
sollte sich die Gesellschaft bewusst 
sein, dass je mehr Handlungen mit ei-
ner digitalen Identität ausgeführt wer-
den, desto grösser wird die Gefahr, 
dass jemand diese Identität sozusagen 
klont und benutzt. Dies reicht vom 
harmlosen Bücherausleihen in einer Bi-
bliothek mit gestohlenem Login und 
Passwort bis zum Diebstahl des Signier-
schlüssels einer elektronischen Unter-
schrift, die der Handunterschrift recht-
lich gleichgestellt ist. Jemand könnte 
damit dann beispielsweise eine Schuld-
anerkennung zu meinen Lasten unter-
schreiben. Paradoxerweise haben ge-
rade diejenigen Technologien die Ge-
fahr des Identitätsdiebstahls erhöht, 
von denen wir erwartet hatten, dass 
sie die Identität schützen.

Welche Technologien sind das?
Ein gutes Beispiel ist der so genannte 
«VeriChip», der durch eine amerika-
nische Firma vertrieben wird. Dabei 
handelt es sich um ein kleines Glas-
röhrchen, das in den Körper implan-
tiert wird. Wird der Chip in das Feld 
eines Lesegeräts gebracht, dann sen-
det er eine 16-stellige Nummer, die 
den Träger weltweit eindeutig identifi -
ziert. Da das Röhrchen nicht entwen-
det werden kann, soll es angeblich si-
cherer sein als ein Ausweis. Tausende 
von Menschen haben es bereits im-
plantiert. Doch jetzt gibt es Anlei-
tungen im Internet, wie ein solcher 

Chip auszulesen und zu klonen ist, was 
dramatischere Folgen hat als das Fäl-
schen eines Ausweises. Denn in der 
digitalen Welt sind Kopie und Original 
– im Gegensatz zu Fälschungen von 
realen Gegenständen – immer absolut 
identisch, lassen sich also nicht vonein-
ander unterscheiden. Diese Eigenschaft 
erweist sich in sicherheitsrelevanten 
Bereichen als erheblicher Nachteil.

Inwiefern?
Angenommen, wir führen irgendwann 
e-Voting ein und der Grossteil der 
Stimmen wird digital abgegeben. 
Käme nun der Verdacht auf, die Resul-
tate wären technisch manipuliert wor-
den, dann könnte die Wahlbehörde für 
das Nachzählen der Stimmen nicht auf 
Papierbelege, sprich auf Originale, zu-
rückgreifen. Somit könnte eine einma-
lige Manipulation – oder sogar nur der 
Verdacht einer solchen – das Vertrauen 
in die digitale Demokratie unwiderruf-
lich zerstören. Die in Holland gebräuch-
lichen, angeblich sicheren Wahlcom-
puter wurden vor zwei Jahren von 
Tüftlern geknackt. Seither wählt Hol-
land wieder auf Papier.

Könnten in Zukunft implantierte 
Chips verwendet werden, um den 
menschlichen Körper zu «verbes-
sern»?
Es gibt bereits heute intelligente Im-
plantate, die in der Medizin eingesetzt 
werden, etwa um Depressionen zu be-
handeln. In diesem Zusammenhang 
wird sich in Zukunft die Frage nach der 
Grenze zwischen Therapie und «hu-
man enhancement» stellen. Wenn 
Chips zur Verbesserung der eigenen 
Fähigkeiten eingesetzt werden, hat 
dies einen grossen Einfl uss auf die Ge-

unbemerkt geschieht, besteht das Risi-
ko, dass wir einer Überwachungsge-
sellschaft sehr nahe kommen.

Es ist also eine Realität, dass immer 
mehr digitale Daten erzeugt und 
irgendwo gespeichert werden. Wie 
gut eignen sich digitale Daten 
überhaupt zur Aufbewahrung?
Digitale Datenträger sind nicht unbe-
grenzt haltbar. Deshalb müssen Daten 
immer wieder umkopiert werden, um 
sie zu archivieren. Hinzu kommt, dass 
laufend neue Formate entwickelt wer-
den, die eventuell neue Geräte erfor-
dern, welche dann veraltete Formate 
nicht mehr lesen können. Ein Archiv 
muss also aktiv bewirtschaftet werden. 
Interessanterweise gibt es in der digi-
talen Welt aber auch das Umgekehrte. 
So wird das Internet zunehmend zu 
einem kollektiven Gedächtnis. 

Können Sie das genauer erklären?
Wenn Teenager heute ihre Jugendsün-
den im Internet bekannt geben, wer-
den sie diese wahrscheinlich ihr Leben 
lang nicht mehr los. Bei einer späteren 
Bewerbung könnte der potenzielle Ar-
beitgeber diese Daten mit Suchmaschi-
nen noch fi nden, selbst wenn sie auf 
dem jeweiligen Webserver gelöscht 
waren. Denn es existieren Archive, die 
die Entwicklung des Netzes dokumen-
tieren. Zudem gibt es keinerlei Kontrol-
le darüber, wie viele Kopien der Daten 
vorhanden sind. Hat ein Dritter die Da-
ten heruntergeladen, kann er sie jeder-
zeit erneut veröffentlichen. Der Aus-
druck, dass von einem Gerücht «immer 
etwas hängen bleibt», bekommt im In-
ternet eine ganz neue Bedeutung. 
Manchmal habe ich den Eindruck, wir 
sind nicht auf dem Weg in eine Infor-
mationsgesellschaft, sondern in eine 
Klatschgesellschaft. Das Web ist das 
globale Dorf inklusive Dorfklatsch, der 
allerdings im Gegensatz zu seinem re-
alen Pendant sehr viel hartnäckiger ist.

Im Zusammenhang mit dem Inter-
net ist immer häufi ger auch die 
Rede von der Internetkriminalität.

sellschaft, da eine Konkurrenzsituation 
entsteht. Gesund zu sein wäre nicht 
mehr gut genug. Mit chemischen Mit-
teln passiert heute bereits etwas Ver-
gleichbares, doch elektronische Chips 
besitzen ein weitaus grösseres Poten-
zial. Ausserdem sollten wir nicht ver-
gessen, dass mit dem Einzug der Digi-
talisierung in die Medizin auch Daten-
spuren erzeugt werden, die mehr über 
uns aussagen, als wir selber wissen.

Bedroht dies unsere Privatsphäre?
Es hängt von politischen Einstellungen 
und Erfahrungen ab, was ein/-e jede/-r 
dem Staat, ausländischen Geheim-
diensten, Wirtschaftsspionen und so 
weiter zutraut. Klar ist aber, dass beim 
Datenvolumen eine dramatische Ent-
wicklung stattgefunden hat: In der Zeit 
der Grossrechner vor 40 Jahren muss-
ten Daten von Hand über Tastaturen 
eingegeben werden, die virtuelle Welt 
war mit der realen Welt nur über ein 
«Datenrinnsal» verbunden. Heute 
werden Daten automatisch generiert, 
wenn wir Kunden- oder Kreditkarten 
oder ein Handy benutzen. Wir hinter-
lassen beim Surfen im Web und beim 
Versenden von E-Mails Datenspuren. In 
Zukunft werden ausserdem viele Ab-
läufe mit RFID (Radio-Frequenz-Identi-
fi kationssystemen) geregelt sein, vom 
Self-Checkout im kassenlosen Super-
markt bis zum Zugang zu Räumen und 
Geräten. Wird dann noch das Ge-
sundheitsmonitoring dazugenommen, 
kommen erhebliche Datenströme zu-
sammen, die wir unbewusst produzie-
ren. Eine noch weiter gehende Vision 
ist das «Internet der Dinge». Danach 
sollen Alltagsgegenstände eine Inter-
netadresse erhalten und drahtlos kom-
munizieren können. Da dies praktisch 

Ja, die digitale Vernetzung erschafft in 
einem schleichenden Prozess eine neue 
kritische Infrastruktur, die zunehmend 
auch zum Angriffsziel für Kriminelle 
wird, die das Internet oder Teile davon 
attackieren oder private Computer infi -
zieren. Die Infrastruktur ist aber auch 
anfällig auf Störungen, weil die Tech-
nologie dahinter nicht fehlerfrei ist. So 
ist beispielsweise kein Softwarepro-
dukt, das heute entwickelt wird, ohne 
Fehler; Hersteller nehmen immer eine 
beträchtliche Anzahl Fehler in Kauf. 
Dies ist bedenklich, weil wir immer 
stärker von Internet, Computer und 
Handy abhängig sind.

Welche Konsequenzen hat diese 
Abhängigkeit?
Wir erreichen langsam einen Zustand, 
in dem der Ausfall des Internets oder 
des Handynetzes etwa so schlimm ist 
wie ein Stromausfall. Am 4. September 
2003 war in Frankfurt während 14 
Stunden das D1-Handynetz ausgefal-
len, weil auf einem Vermittlungsrech-
ner ein Software-Update installiert 
wurde. Dies führte dazu, dass der 
Frankfurter Flughafen stark beeinträch-
tigt war – und zwar obwohl keine Ab-
läufe direkt von der Handybenutzung 
abhängig waren. Trotzdem hatte es 
sich beim Personal unmerklich ein-
geschlichen, das Handy zu benutzen, 
mit der Folge, dass ohne Handy ge-
wisse Abläufe nicht mehr funktioniert 
haben. Das zeigt, wie die Abhängigkeit 
von einer Infrastruktur schleichend 
entstehen kann. Ich befürchte das auch 
in anderen Bereichen.

Wenn Sie eine persönliche Bilanz 
ziehen, betrachten Sie Informa-

tions- und Kommunikationstechno-
logien eher als Fluch oder als Segen?
Mit den Informations- und Kommuni-
kationstechnologien ist es wie mit den 
meisten Technologien: Sie bringen einen 
riesigen Nutzen, bergen jedoch auch 
Gefahren. Es gilt, den Nutzen zu maxi-
mieren und die Risiken zu minimieren. 
Entscheidend ist, dass wir alle – also 
die Gesellschaft – die Entwicklung ge-
stalten und steuern können; wir sind 
nicht durch Technologie determiniert.

Wie können wir die Entwicklung 
steuern?
Indem wir als Konsumenten/-innen kri-
tisch sind und einen Diskurs über uner-
wünschte Entwicklungen führen, noch 
bevor «das Kind in den Brunnen gefal-
len ist». Eine Möglichkeit: Eine breite 
Diskussion über Grenzen und mögliche 
Risiken der Informations- und Kommu-
nikationstechnologien zu lan cieren und 
damit mehr Transparenz schaffen. Denn 
wenn wir uns nur an dem orientieren, 
womit Anbieter und Hersteller werben, 
sind wir schlecht beraten.

Mehr Transparenz?
Nehmen wir zum Beispiel den Bereich 
Ernährung. Hier sind sehr viele Infor-
mationen darüber verfügbar, was 
schädlich und was gesund ist. Zudem 
existieren verschiedene Meinungen da-
rüber, und es wird breit diskutiert. Im 
Bereich der Informations- und Kom-
munikationstechnologien fi ndet dies 
nicht statt. Jeder akzeptiert praktisch 
die Einheitskost aus wenigen Grosskü-
chen. In diesem Zusammenhang fi nde 
ich es auch interessant, dass sich die 
staatliche Verwaltung der Schweiz – 
wie auch diejenige anderer Länder – 
auf Produkte ausländischer Lizenzgeber 
stützt, die dadurch mit ihren automa-
tischen Updates usw. das Nerven-
system des Staates praktisch «unter 
Kontrolle» haben. Will die Gesellschaft 
dies? Die Marktdominanz einzelner 
Hersteller, besonders bei Betriebs-
systemen und betriebsinternen Infor-
mationssystemen, ist meiner Meinung 
nach eine stark unterschätzte Gefahr.

«Wenn wir uns nur an dem 
orientieren, womit Anbieter und 
Hersteller werben, sind wir 
schlecht beraten», sagt Lorenz 
Hilty, IT-Spezialist der Empa.

Das vorliegende Interview ist in der Kunden- und Publikumszeitschrift «Empa-News»erschienen.
Herzlichen Dank für die Abdruckrechte. Das Interview führte Martin Kilchenmann.

Der Interviewpartner Professor Lorenz Hilti leitet am ETH-Institut Empa 
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Offi ce Food

Suppen sind für jede Gelegenheit gut – als Vorspeise, Snack oder 
aufgewärmt als Mahlzeit im Büro. Es gab Zeiten, da waren 
Suppen als Dickmacher verpönt oder liessen an Resten-
verwertung denken. Dass Suppen aber sehr wohl 
leicht und schnell zu kochen wie auch mit Begeis-
terung zu geniessen sind, zeigen wir Ihnen hier. 

Suppen kommen immer häufi ger aus 
der Tüte in den Teller: Suppenpulver 
mit heissem Wasser anrühren und fer-
tig. Als Magenwärmer haben solche 
Produkte eine Berechtigung, aber eine 
selbst gekochte Suppe ersetzen sie 
nicht. Vor allem pürierte Suppen über-
zeugen durch Nährstoffdichte, Ballast-
stoffgehalt und mit vielen leckeren 
Aromen.

Für pürierte Suppen sind Gemüse aller 
Art die beste Grundlage. Für 4 Por-
tionen werden 500 g klein geschnitten 
und in ca. 2dl Bouillon (ob vom Huhn, 
Rind oder Gemüse ist Geschmacksa-
che) weich gegart. Besonders geeignet 
sind z.B. Kürbis, Karotten, Randen, 
Broccoli, Blumenkohl, und Zucchetti. 
Problemlos lassen sich zwei oder drei 
Gemüsesorten mischen. 3 dl Bouillon 
vorbereiten und einen Teil davon mit 
dem Gemüse cremig pürieren. Rest-
liche Bouillon dazugeben und zur ge-
wünschten Suppenkonsistenz verlän-
gern. Ein Teil der Bouillon kann durch 
Crème fraîche, Sauerrahm, Doppel-
rahmfrischkäse, Kokosmilch oder Weiss-
wein ersetzt werden. Ihr individuelles 
Aroma bekommen Suppen durch frisch 
gehackte Kräuter bzw. von Gewürzen, 
geriebenem Käse, Zitronensaft, Soja-
sauce oder Öl (Oliven-, Sesam-, Nuss- 
oder Kürbiskernöl). In der Regel lässt 
sich die hausgemachte Suppe por-
tionsweise abgefüllt in Gefrierdosen, 
Gläsern mit Schraubverschluss usw. 
sehr gut tiefkühlen. Oder man trans-
portiert sie zum Aufwärmen ins Büro. 
Im Kühlschrank aufbewahrt hält sich 
die Suppe bis zu drei Tage.

Suppen: fl üssiges Glück

Les soupes: 
du bonheur à l’état liquide
Les soupes sont bonnes pour chaque occasion, en entrée, comme en-cas 
ou réchauffées au bureau. Il y eut des époques où les soupes avaient une 
mauvaise image, soit parce qu’elles faisaient grossir ou qu’elles rappe-
laient trop le «retour» des restes. Vous verrez en nous lisant que les soupes 
sont très faciles à faire, rapides à cuire et délicieuses à manger.

Ce que l’on connaît le mieux, ce sont 
les soupes qui sortent généralement 
du sachet tombent dans l’eau bouil-
lante et vous arrivent toute chaude 
dans votre assiette, c’est tout. Si de tels 

produits ont leur raison d’être parce 
qu’ils réchauffent l’estomac, ils ne rem-
placent pas des soupes mijotées «fa-
çon grand-mère». Des soupes en purée 
qui convainquent par leur densité, leurs 
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Der Ernährungstrainer Patrick Zbinden 
präsentiert jeweils freitags zwischen 11 
und 12 Uhr in seiner Kochrubrik auf DRS 3 
viel Interessantes zu Lebensmitteln und de-
ren Zubereitung. Darüber hinaus leitet der 
nach DIN ausgebildete Sensoriker Genuss-
Workshops. 
www.patrickzbinden.ch

substances nutritives, leur teneur en 
fi bres alimentaires et qui baignent dans 
des arômes délicieux.

Pour une bonne soupe, les légumes les 
mieux adaptés sont les courges, les 
carottes, les betteraves, les brocolis, le 
chou-fl eur et les courgettes. Pour 4 
portions on coupe 500 g de légumes 
en petits morceaux et on les cuit 

jusqu’à ce qu’ils soient tendres dans 
env. 2 dl de bouillon (bouillon de 

poule, de bœuf ou de légumes, 
c’est une question de goût). On 
peut mélanger plusieurs sortes 
de légumes sans problème. 
Préparer également 3 dl de 
bouillon supplémentaires, 
verser une partie de celui-ci 
avec les légumes cuits et 
 passer au mixer pour en faire 
une purée crémeuse. Ajouter 
le reste du bouillon et rallon-

ger jusqu’à obtenir la consi-
stance souhaitée. Une partie du 

bouillon peut être remplacée par 
de la crème fraîche, de la crème 

aigre ou acidulée, du fromage frais 
double crème, du lait de noix de coco 
ou du vin blanc. Les soupes reçoivent 
leur arôme individuel grâce aux herbes 
fraîchement hachées, aux épices, au 
jus de citron, à la sauce de soja ou à 
l’huile (huile d’olive, de sésame, de 
noix ou de noyaux de potiron) ou au 
fromage râpé. En règle générale, ce 
type de soupe se congèle très bien 
 reparti en portions dans des boîtes à 
congeler, des verres avec des ferme-
tures à vis, etc. Elle se transporte et 
se réchauffe facilement au bureau. 
Gardée dans le réfrigérateur, la soupe 
se conserve jusqu’à trois jours.

Le minestre vanno bene per tutte le occasioni – come antipasto, snack op-
pure riscaldate come pasto in uffi cio. Una volta le minestre erano mal viste 
perché si riteneva facessero ingrassare oppure perché facevano pensare a 
un riutilizzo dei resti di cucina. Che le minestre siano invece facili e veloci 
da preparare e anche buonissime da gustare ve lo dimostriamo ora.

Le minestre passano sempre più spesso 
dalla busta al piatto: si mescola il pre-
parato per minestre in acqua calda ed 
eccola pronta. Per riscaldare lo stoma-
co, tali prodotti possono anche andar 
bene ma non sostituiscono certo una 
minestra fatta in casa. Soprattutto le 
minestre passate convincono per la 
concentrazione dei principi nutritivi, il 
contenuto di fi bre alimentari e per gli 
aromi molto gustosi.

Per le minestre passate, le verdure di 
tutti i tipi sono il migliore materiale di 
base. Per 4 porzioni se ne tagliano 
500 g in piccoli pezzi e si fanno cuoce-

Minestre: felicità liquida

re lentamente in 2 dl di brodo (di pollo 
o di verdure, secondo i gusti). Sono 
particolarmente adatti le zucche, le 
 carote, le barbabietole rosse, i broccoli, 
i cavolfi ori e le zucchine. Si possono 
senza problemi miscelare due o tre tipi 
di verdure. Preparare 3 dl di brodo e 
renderlo denso con la verdura. Versare 
il resto del brodo e portare la zuppa 
alla densità desiderata. Una parte del 
brodo può essere sostituita da panna 
fresca, panna acida, formaggio fresco 
a doppia panna, latte di cocco oppure 
vino bianco. Potete accentuare l’aroma 
individuale delle vostre minestre con 
erbe fresche sminuzzate o spezie, con 
formaggio grattugiato, succo di limo-
ne, salsa di soia oppure olio (olio 
d’oliva, di sesamo, di noci oppure di 
semi di zucca). In genere, la minestra 
fatta in casa si può surgelare molto 
bene versandola in barattoli, conteni-
tori di vetro con tappo a vite, ecc. Op-
pure si può portare in uffi cio per riscal-
darsi. Nel frigo, la minestra si può con-
servare per tre giorni.

Le diététicien Patrick Zbinden présente 
chaque vendredi entre 11 heures et 12 
heures dans sa rubrique cuisine sur DRS 3 
beaucoup de choses intéressantes au sujet 
des aliments et de leur préparation. En 
outre, le spécialiste des sens formé 
selon la norme DIN dirige des ateliers de 
stimulation du plaisir gustatif. 

Patrick Zbinden svela i suoi migliori consi-
gli di cucina. Ogni venerdì dalle ore 11 alle 
ore 12, il trainer alimentare presenta nella 
sua rubrica di cucina su DRS 3 molte noti-
zie interessanti sui prodotti alimentari e 
sulla loro preparazione. Il sensorialista, che 
ha ricevuto una formazione secondo le 
norme DIN, gestisce inoltre anche seminari 
di  cucina.
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Nachhaltige und wirksame Mitarbeiter-
motivation
Ob Führungsfragen, Unternehmenskultur oder Leistungsqualität – immer 
mehr steht Motivation von Mitarbeitern im Zentrum der Prioritäten und 
Diskussionen.

Dieses höchst empfehlenswerte Buch  
zeigt äusserst praxisnah, wie die Mitar-
beitermotivation nachhaltig gesteigert 
werden kann. Resultate neuester 
Studien und Untersuchungen, erfolgs-
erprobte Fallbeispiele, viele Arbeitsblät-
ter zu Schritt-für-Schritt-Umsetzungen 
und der hohe Informationsgehalt ma-
chen das Buch zu unserer absoluten 
Empfehlung.
Zum Thema Motivation ist die Auswahl 
an Fachliteratur gross. Doch vielen Ti-
teln mangelt es an Praxisausrichtung 
und Umsetzungsmöglichkeiten. Ganz 
anders hier: Pragmatisch, immer auf 
die praktischen Erfordernisse fokussiert 
und auf ganzheitliche und facetten-
reiche Art wird hier die Mitarbeitermo-
tivation behandelt. Und zwar so span-
nend geschrieben, dass man schon 
nach den ersten 10 Seiten «motiviert» 
ist, aktiv Veränderungen und Verbesse-
rungen an die Hand zu nehmen.

Nicht nur Theorie

Der Praxisbezug wird konsequent ein-
gehalten und erleichtert konkrete Um-
setzungen im Betriebsalltag. Da gibt es 
ein Motivationskonzept, welches sys-
tematisch das Vorgehen im Betrieb 
aufzeigt. Die Check-it-Arbeitshilfen 
gestatten, die eigene Situation kritisch 
zu überprüfen und Lücken und Hand-
lungsbedarf aufzuspüren: Wie motivie-
rend ist mein Führungsstil, wie steht es 
um meine Sozialkompetenzen, wie 
ausgewogen sind Motivationsmass-
nahmen, welche gröbsten Fehler macht 
man wirklich nicht, hält man die Top 
Ten der wirkungsvollsten Motivations-
grundsätze persönlich und im Betrieb 
ein – und vieles mehr. 

Viele Fallbeispiele vermitteln neue 
Ideen und Aspekte aus der Unterneh-
menspraxis und Merkblätter – etwa die 
Sensibilisierung für die Motivation von 
Mitarbeitenden – kommen hinzu. Be-
sonders gelungen: Merkpunkte für die 
Praxis, kompakte Informationen die 
auf einen Blick das für die Umsetzung 
Relevante enthalten. 
Sehr überzeugend ist die Ganzheitlich-
keit. Die Unternehmenskultur, der Füh-
rungsstil und die Führungspersönlich-
keiten, die Arbeit und Aufgaben, das 
Team und Umfeld – diese und mehr 
Ebenen werden ausführlich behandelt 
und in Zusammenhang gebracht. Dies 
fördert nicht nur das Verständnis für 
die Motivation, sondern gestattet auch 
eine durchdachte und nachhaltige Um-
setzung in der Praxis. 

Wie ein Krimi

Stil und Sprache sind erfrischend und 
anspornend, man wird von fachtech-
nischem und modischem Manage-
mentdeutsch wohltuend verschont. 
Das Buch liest sich streckenweise wie 
eine spannende Geschichte oder ein 
anspornender Erlebnisbericht. Viele 
Beispiele, Umsetzungsideen, Vorlagen 
und Arbeitshilfen garantieren eine ak-
tive und spannende Auseinanderset-
zung mit dem Thema.
Sozusagen den i-Punkt bilden Dut-
zende von konkreten, teils neuartigen, 
originellen und wirksamen Motivations-
ideen für Mitarbeiter und das Betriebs-
klima als Ganzes. Da erfährt man, wie 
man Mitarbeiter eindrucksvoll loben 
und ihnen gratulieren kann, welche 
Veranstaltungen besonders gut an-
kommen, wie man Abwechslung in 

den Betriebsalltag bringt oder ganz 
einfach sympathische und gelungene 
Überraschungen bieten kann, die prak-
tisch nichts kosten, aber sehr viel an 
Sympathie und Wohlbefi nden für Mit-
arbeiter bewirken.
Wir haben auf unserer Redaktion schon 
etliche Bücher zur Mitarbeitermotiva-
tion geprüft. Doch keines hat uns 
dermassen überzeugt wie dieses: Wir 
empfehlen es ohne Einschränkung als 
eine sehr gewinnbringende und anre-
gende Lektüre mit der Sie – 
dafür könnten wir 
beinahe eine 
Garantie ab
geben – einiges 
bewegen 

werden können. Und dies ist ja letztlich 
der Hauptnutzen wirklich gelungener 
und guter Fachinformationen.

Nach Motivationsprofi l handeln

Ausgangslage: Barbara A. ist Sachbe-
arbeiterin in einem Handelsunterneh-
men. Ihr Vorgesetzter führt ein Team 
von 10 Mitarbeitern, die in ihren Per-
sönlichkeiten, Stärken und Interessen 
sehr unterschiedlich sind. Barbara A. 
zeigt seit einigen Wochen Desinteresse 
und ist wenig engagiert. Nun versucht 
ihr Vorgesetzter, ihre individuellen 
Motive zu erkunden.

Mitarbeiterpersönlichkeit: Barbara A. 
ist eine eher ruhige Mitarbeiterin, die 
sich im Hintergrund aufhält. Status und 
Karriere bedeuten ihr nicht viel und sie 
ist oft unsicher und sucht nach 
Anerkennung ihrer Arbeit und Leis-
tung. 

  

Beobachtung:  Barbara A. arbeitet aber 
sehr genau und hat ein ganz beson-
deres Talent, mit Excel, Zahlen und 
Analysen zu arbeiten und diese dann 
hervorragend strukturiert und mit Gra-
fi ken dargestellt für Präsentationen 
auszuarbeiten. Nur solche Aufgaben 
hat sie zurzeit eher wenige und sie ar-
beitet aber oft in Teams und Projekten, 
wo sie sich aufgrund ihrer Persönlich-
keit nicht sehr wohl fühlt.

Massnahmen: In Absprache mit dem 
Team verändert ihr Vorgesetzter nun 
ihre Aufgaben. Er hat mit Barbara A. 
ein Gespräch geführt und sie auf seine 
Eindrücke angesprochen. Daraufhin 
nimmt ihr Vorgesetzter sie aus den 
Teams zurück und gibt ihr neu Excel-
Arbeiten aus den Bereichen Reporting, 
HR- und Marketinganalysen. Für die 
Geschäftsleitung übernimmt Barbara 
A. auf Initiative ihres Vorgesetzten ein 
Kleinprojekt, in dem sie Vorlagen und 
Gestaltungsideen für das Manage-
ment-Reporting erstellt und den nächs-
ten Report von A bis Z gestalten und 
layouten kann. Dafür organisiert ihr 
Vorgesetzter einen Fortgeschrittenen-
Powerpoint-Kurs, in dem sie ihr Talent 
und das Anwendungsspektrum gezielt 
erweitern und vertiefen kann.

Resultate: Der Vorgesetzte hat Barbara 
A. schnell und offen auf das Problem 
angesprochen und durch Beobach-
tungen und das Gespräch hat er ihre 
Stärken erkannt und gesehen, für wel-
che Aufgaben ihr «Herz schlägt». Die 
Änderung ihrer Aufgaben durch ein 
Job-Enlargement, ein das Selbstver-
trauen stärkendes Projekt mit Erfolgs-
erlebnissen und eine konkrete Weiter-
bildungsmassnahme bewirkten, dass 
Barbara A. ihre Motivation und Leis-
tungsfreude nicht nur zurückgewinnen 
sondern, vervielfachen kann.

Worklife-Balance-Regelung

Ausgangslage: Sebastian V. ist ein en-
gagierter Mitarbeiter. An der Geburt 
seiner Tocher hat er grosse Freude und 

Weitere Neuerscheinungen
www.hrmbooks.ch

zeigt den Stolz allen Kollegen. Nur sei-
ne Ehefrau hat gesundheitliche Pro-
bleme, leichte Depressionen und ist 
überfordert. Sebastian V. sucht das Ge-
spräch mit der HR-Abteilung und sei-
nem Chef und ist für eine gute Lösung 
sehr dankbar.

Man zeigt für die Situation von Sebas-
tian V. viel Verständnis und kommt ihm 
entgegen. Für die Zeit von drei Mona-
ten gewährt man ihm eine Viertage-
Woche-Arbeitszeit, von der er aber nur 
die Hälfte der Tage an Ferien abgeben 
muss. Die HR-Abteilung organisiert 
psychologische Hilfe für die Ehefrau. 
Im Betrieb werden zwei Angestellte 
 organisiert, welche in Notfällen ein-
springen und Hilfe leisten. Der Besuch 
eines Kleinkinder-Betreuungskurses 
wird von der Firma zudem zu 50% 
mitfi nanziert. Sollte sich die Situation 
nach Ablauf von drei Monaten nicht 
wesentlich verbessert haben, denken 
beide Seiten über eine fl exible Teilzeit-
regelung nach, welche die Interessen 
von Sebastian V., seiner Familie, des 
Betriebes und seiner Arbeitskollegen 
mitberücksichtigt.
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Eine Frage der Haltung ist der Befund Sehnenscheidenentzün-
dung. Sie ist als Berufskrankheit einge-
stuft, die Diagnose wird aber meistens 
bei Industrie- und Bauarbeitern ge-
stellt, sehr selten bei Büroangestellten. 

Das RSI-Syndrom werde hierzulande 
stiefmütterlich behandelt, heisst es auf 
der ersten Schweizer Mausarm-Selbst-
hilfe-Plattform www.me-fi rst.ch. Wäh-
rend es in der EU staatliche Gesund-
heitsprogramme gegen RSI gebe, sei 
die Gesundheitsstörung in der Schweiz 
kaum ein Thema. Zudem würden Be-
troffene oft als Simulanten abgestem-
pelt. Deshalb sei es schwierig, einen 
Arzt zu fi nden, der die Beschwerden 
ernst nimmt. Am besten lässt man es 
jedoch gar nicht so weit kommen. 
«Wer am Büroarbeitsplatz leidet, igno-
riert oft die einfachsten Regeln», er-
klärt Andreas Martens. Gift für Wirbel-
säule und Muskulatur ist etwa, zu lan-
ge ohne Pause am Bildschirm zu kle-
ben. Wer dann auch noch die Freizeit 
überwiegend sitzend und wiederum 
am Computer verbringt, läuft Gefahr, 
sich ernste Beschwerden zuzuziehen, 
die im schlimms ten Fall chronisch wer-
den können. 

Der Büromensch muss keine Lasten 
schleppen, keine schweren Maschinen 
bedienen und ist vor Wind und Wetter 
geschützt. Ein Arbeitsplatz ohne Ge-
sundheitsrisiken also? Schön wärs! 
Insbesondere die Arbeit am Computer 
kann eine ganze Reihe von Beschwer-
den hervorrufen. Bildschirmarbeit zwingt 
den Menschen in eine starre Haltung: 
Wohin er schauen muss und wie er zu 
sitzen hat, ist vorgegeben. Arbeit am 
Computer erfordert zudem Konzentra-
tion, was Verspannungen zusätzlich 
fördert. Steife Nacken und verspannte 
Schultern sind deshalb in allen Büros 
dieser Welt verbreitete Leiden. Auch 
über Augenbeschwerden und Kopf-
weh klagen Angestellte oft. 

Wer zudem Schmerzen im Arm, Hand-
gelenk, Ellbogen, Nacken oder in den 
Schultern verspürt, hat sich möglicher-

weise einen «Mausarm» zugezogen. 
Er kommt häufi g bei Büroangestellten 
vor, die immer die gleichen Bewe-
gungen an Tastatur oder Computer-
maus ausführen müssen oder in unge-
sunder Haltung vor dem Bildschirm 
sitzen. Ärzte sprechen vom RSI-Syn-
drom. Die Abkürzung steht für «Repe-
titive Strain Injury» und heisst übersetzt 
«Verletzung durch wiederholte Belas-
tung». Abertausendfaches Tastaturtip-
pen und Mausklicken kann auf Dauer 
Bänder, Gelenke, Muskeln, Nerven und 
Sehnen schädigen. Die Symp tome glei-
chen jenen des Tennisarms oder einer 
Sehnenscheidenentzündung. 

Extremfall: Thrombose-Tod am PC
 
Wie viele Menschen von den typischen 
Büroleiden betroffen sind, ist in der 
Schweiz nicht statistisch erfasst. Laut 

Schätzungen aus der EU geht bis zu 
ein Drittel aller Absenzen auf Schmer-
zen am Bewegungsapparat zurück. 
Ähnlich sind die Erfahrungen von An-
dreas Martens vom Zürcher Zentrum 
für Arbeitsmedizin, Ergonomie und 
Hygiene: «Aus einzelnen Betrieben 
wissen wir, dass Probleme an Muskeln 
und Skelett für 25 Prozent der Arbeits-
ausfälle verantwortlich sind.» Eines ha-
ben diese Büroleiden gemeinsam: Sie 
sind oft diffus und die Ursachen nicht 
immer eindeutig zuzuordnen. Deshalb 
handelt es sich nicht um anerkannte 
Berufskrankheiten, sondern um «ar-
beitsplatz- und tätigkeitsbedingte Be-
schwerden». Die Kosten für Arbeits-
ausfälle müssen also vor allem die 
Krankenkassen tragen, nicht die Un-
fallversicherer. Beispiel Mausarm: Hier 
liegt laut Suva kein klar defi niertes 
Krankheitsbild vor. Häufi ger hingegen 

Ergonomie

Bürojobs können krank machen: Schmerzhafte Verspannungen, der Mausarm, 
Kopfweh oder gereizte Augen sind weit verbreitet. Doch schon ein paar einfache 
Regeln können helfen. 

Büroangestellte, die auf sich acht-
geben, müssen auch vor der «E-Throm-
bose » keine Angst haben. Der Begriff 
ist laut Martens zu einem richtigen 
Hype geworden, nachdem ein junger 
Neuseeländer im Büro an einem Blut-
gerinnsel gestorben war. Der 32-Jäh-
rige war 18 Stunden vor dem Compu-
ter gesessen – ohne Unterbruch. Büro-
angestellte, die immer wieder aufste-
hen, sich die Beine vertreten, viel 
Wasser trinken und nicht rauchen, 
müssen sich indessen keine Sorgen 
machen, dass ihre Überstunden am PC 
lebensbedrohlich werden. 

Arbeitsmediziner und Ergonomen re-
den auch den Arbeitgebern ins Gewis-
sen: Würde mehr auf korrekt einge-
richtete Arbeitsplätze geachtet, ginge 
es der Belegschaft besser. Oft lässt 
auch die Arbeitsorganisation zu wün-
schen übrig. Mitarbeiter, deren Aufga-
be sich jahrein, jahraus darauf be-
schränkt, am Computer Daten einzu-
tippen, sind anfällig für Beschwerden 
wie das RSI-Syndrom. Immerhin: «Das 
Bewusstsein für Prävention ist in den 
letzten Jahren gestiegen», so Andreas 
Martens. Den Unternehmen werde 

klar, dass nur eine gesunde Belegschaft 
leistungsfähig sei. 

Im Trend: das verstellbare Stehpult 

Hier setzt auch das Programm «KMU- 
vital» der Stiftung Gesundheitsförde-
rung Schweiz an: Den Unternehmen 
soll gezeigt werden, wie sie mit gerin-
gem Aufwand für gesunde Büroar-
beitsplätze sorgen. Oft sind einfach 
nur Tische und Stühle verkehrt einge-
stellt sowie Bildschirme und Tas taturen 
falsch platziert. Es umfasst unter ande-
rem eine Mitarbeiterbefragung für in-
teressierte Betriebe. Vorgesetzte kön-
nen so herausfi nden, wie es den Büro-
angestellten geht und wo sie Verbesse-
rungspotenzial sehen. Sandra Kündig 
empfi ehlt: «Neues Mobiliar unbedingt 
unter ergonomischen Gesichtspunkten 
beschaffen und für Bewegungsfreiheit 
sorgen.» Ideal seien beispielsweise 
Schreibtische, die sich mit wenigen 
Handgriffen in Stehpulte verwandeln 
lassen. «Das erlaubt, die Muskulatur 
abwechslungsreicher zu gebrauchen.» 
Denn eines ist klar: Nur der bewegliche 
Büromensch bleibt auf Dauer gesund.  

1. Schulter dehnen
Oberkörper aufrecht halten,
seitlich nach hinten drehen
und Stuhllehne umfassen.
Anzahl: wechselseitig je 10 x

2. Oberschenkel kräftigen
Hände hinter dem Kopf ver-
schränken, Beine grätschen, 
Füsse leicht nach aussen dre-
hen. Mit geradem Rücken 
in die Hocke gehen.
Anzahl: wechselseitig je 10 x

3. Oberkörper dehnen
Hände hinter Kopf ver-
schränken.Kopf nach hinten 
bewegen, mit Händen dage-
genhalten, Blick nach oben 
richten.
Dauer: 3 x 10 Sekunden

4. Beinmuskulatur stärken
Mit Händen auf Stuhllehne 
abstützen, Oberkörper 
gerade halten, ein Bein 
seitlich abspreizen.
Anzahl: 10 x pro Seite

5. Trizepstraining
Mit Händen auf stabilem 
Tisch abstützen, Gewicht 
auf Arme verlagern, in die 
Knie gehen.
Anzahl: 10 x

Kräftigen und dehnen leichtgemacht

– Wer am Bildschirm arbeitet, sollte nicht zu 

lange in derselben Position verharren. Neh-

men Sie immer wieder eine andere Sitzposi-

tion ein («dynamisches Sitzen»). Gönnen Sie 

sich ausserdem kleine Pausen, sie haben ei-

nen grossen Erholungseffekt – am besten jede 

Stunde die Arbeit kurz liegen lassen: Lockern 

Sie die Schultern, strecken Sie sich, stehen Sie 

auf, vertreten Sie sich die Beine. Ein guter 

Trick: Installieren Sie Pausen-Software, sie er-

innert Sie daran, wann die nächste Mini-Aus-

zeit fällig ist (www.micropause.ch).

– Auch Ihre Augen brauchen öfter eine Pau-

se. Regelmässiges Blinzeln beugt trockenen 

Augen vor. Starren Sie nicht immer nur auf 

den Bildschirm, sondern fokussieren Sie ab 

und zu ein entferntes Objekt. Auch Schum-

merlicht bekommt den Augen nicht: Schalten 

Sie ruhig auch am Tag das Licht ein. Achten 

Sie auch darauf, dass Sie nicht geblendet wer-

den. Schlecht ist es beispielsweise, den Bild-

schirm vor dem Fenster zu platzieren. 

– Achten Sie auf richtiges Sitzen: Passen Sie 

den Stuhl Ihren Körpermassen an. Ober- und 

Unterschenkel sollten einen rechten Winkel 

bilden. Idealerweise ist die Sitzfl äche etwas 

kürzer als die Oberschenkel und die Vorder-

kante des Bürostuhls abgerundet. So wird der 

Blutfl uss in den Beinen nicht behindert. Die 

Rückenlehne soll der Wirbelsäule in allen Ab-

schnitten guten Halt geben. Ist der Tisch zu 

hoch eingestellt, sind Schmerzen in den Ar-

men, im Nacken oder in den Schultern pro-

grammiert. Beim Tippen auf der Tastatur sollte 

der Unterarm waagrecht liegen, der obere 

Rand des Bildschirms sollte sich etwa fünf bis 

zehn Zentimeter unter der Augenhöhe befi n-

den – das verhindert Nacken- und Schulter-

verspannungen. Der ideale Abstand zum Bild-

schirm beträgt 60 bis 80 Zentimeter. 

– Warten Sie nicht zu lange, wenn Ihnen et-

was weh tut. Achten Sie auf Warnsignale wie 

Kribbeln oder Taubheit in den Fingern, 

Schmerzen in den Armen oder Verspan-

nungen im Nacken.

– Sorgen Sie in der Freizeit für genügend Be-

wegung, am besten an der frischen Luft. Und 

kräftigen Sie Ihre Muskulatur: Trainierte Mus-

keln schützen die Wirbelsäule, das macht sie 

weniger anfällig für Beschwerden.  

Tipps zum Wohl von Rücken, Augen und Nacken

Der Artikel ist im «Beobachter», Ausgabe Juni 2008 erschienen.
Herzlichen Dank dem «Beobachter» und der Autorin Vera Sohmer für die Abdruckrechte.

Weitere Infos:  Internet www.kmu-vital.ch: Programm der Stiftung Gesundheitsförderung Schweiz
www.suva.ch/ergonomie: Informationsportal
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Ein gesunder und kräftiger Bewegungs-
apparat ist Voraussetzung für sport-
liche Aktivitäten. Knochen, Sehnen, 
Bänder und Muskeln müssen auf die 
von ihnen zu erbringende Leistung vor-
bereitet sein, damit der Sport Spass 
macht.

Jede Sportart fordert verschiedene Kör-
perpartien in unterschiedlichem Aus-
mass, sodass es oft zu einer einseitigen, 
sportcharakteristischen Anpassung des 
Bewegungsapparates kommt. Wer 
häufi g auf dem Rad trainiert, verfügt 
über eine ausgeprägte Bein- und Ge-
sässmuskulatur. Die Muskulatur des 
Oberkörpers ist verhältnismässig un-

Kraft – kein Geschenk
In der Jugend strotzen wir vor Energie und Kraft. Aber wussten Sie, 
dass die Muskulatur schon ab dem 25. Lebensjahr wieder abnimmt?

trainiert, sofern sie nicht zusätzlich ge-
fördert wird. Ein Tennisspieler, der 
Rechtshänder ist, wird im Vergleich zur 
linken Seite eine stärkere rechte Hand-, 
Arm- und Schultermuskulatur besitzen. 
Da nicht leistungsbestimmende Mus-
kelgruppen oft vernachlässigt werden, 
können die einseitigen Belastungen zu 
muskulären Ungleichgewichten führen, 
die Beschwerden nach sich ziehen.

Krafttraining ist als Ergänzung zur ei-
gentlichen Sportart zu sehen. Ein bis 
zwei Trainings à 30 Minuten pro Wo-
che genügen, um den ganzen Körper 
zu kräftigen. Dafür sorgen die Trai-
ningsmethodik und -maschinen sowie 

Kieser Training macht stark

2 x 30 Minuten pro Woche genügen!

SBPV-Mitglieder profitieren von 
10% Rabatt auf dem Jahresabonnement.

Telefon 0848 000 885
www.sbpv.ch

Gesundheitsorientiertes Krafttraining

die Qualität der Dienstleistung von 
Kieser Training. Nach sorgfältiger Ein-
führung durch die Instruktoren trai-
nieren die Kunden selbstständig; eine 
medizinische Trainingsberatung ist im 
Abonnement eingeschlossen.

Sich die Basis für gesunden Sport und 
Freizeitaktivitäten zu schaffen, ist ein 
erreichbares Ziel. Kraft wird einem aber 
nicht geschenkt. Werden Sie deshalb 
aktiv – stellen Sie die Weichen für mehr 
Lebensqualität auf Dauer. Es ist nie zu 
spät, damit zu beginnen.

Kraft ist nicht alles – aber ohne Kraft ist 
alles nichts!

Commentaires

Dois-je me fâcher? En rire? Ou simple-
ment l‘ignorer? (Je parle de la publicité 
électorale, plus précisément celle des 
partis et candidat(e)s avant les vota-
tions.) Ces questions me trottent dans 
la tête depuis un certain temps, car des 
élections vont avoir lieu dans ma ville. 
Le législatif et l‘exécutif, c‘est impor-
tant, pour celles et ceux qui vivent ici. 
Mais en même temps, la réclame liée 
à ces votations les rend terriblement 
pénibles. 

La publicité politique me passe au-des-
sus: elle racole tellement au-dessous 
de la ceinture qu‘aucun doute ne sub-
siste sur les desseins et l‘état d‘esprit 
des candidat(e)s. Au moins, on ne 
pourra pas dire qu‘on ne savait pas... 

D‘un autre côté, à voir la manière dont 
les autres partis se présentent, je peux 
affi rmer que mes vieux pneus de vélo 
ont davantage de profi l! 

Les premiers m‘affi rment qu‘ils «feront 
quelque chose». Les deuxièmes «don-
nent de la voix». Les troisièmes pro-
mettent qu‘ils sont «en forme» et le 
resteront. Les quatrièmes sont «pour», 
comprenez l‘alimentation en énergie, 
la prise en charge précoce et le loge-
ment. Les cinquièmes sont aussi 
«pour», mais cette fois, la santé, la 
formation, la famille, la place écono-
mique, le nœud de transport et – je 
n‘en reviens pas – le réseau local sans 
fi l gratuit. 

J‘ai envie de leur crier une réponse 
objective, profonde et éloquente, ré-
cemment entendue quelque part: 
«YES, WE CAN!» 

Les contenus et leur formulation sont 
du même tonneau. Fort de nombreuses 
observations, je sais maintenant que le 
secret de la rédaction publicitaire con-
siste à résumer, à se limiter à l‘essentiel, 
à favoriser autant que possible 
l‘association d‘idées et – en défi nitive 
– à convaincre une bonne fois pour 
toute. Cela en donnant une image fl at-
teuse de l‘émetteur. Mais quand le 
contenu ne peut être que confusément 
deviné, quand les tournures des 
phrases sont plates à ce point, person-
ne ne peut s‘y accrocher, se forger sa 
propre opinion, puis glisser dans l‘urne 
la liste la plus convaincante. 

Désormais, de plus en plus de publici-
tés ont de moins en moins de texte. Ce 
sont les images qui véhiculent les mes-
sages. Elles nous montrent le produit 
ou le service mis en valeur dans un uni-
vers fabriqué sur mesure. Ou alors, 
comme dans la publicité électorale, on 
voit un, deux, trois grands visages ou 
de nombreuses petites fi gures. Heu-
reusement, car qui voudrait d‘une 
politique qui aurait perdu la tête? Mais 
qu‘il est diffi cile de se forger une opi-
nion face à un tel trombinoscope! 

Pour résumer: la publicité électorale 
contient très peu de texte, beaucoup 
de têtes ainsi que – pour faciliter 

l‘orientation – les couleurs et logos des 
partis. Sur les innombrables affi ches, 
c‘est pire: on y piétine encore plus vi-
goureusement le bon sens graphique 
que dans les prétentieux prospectus 
électoraux. Un sentiment que viennent 
confi rmer nombre d‘envois adressés et 
autres papillons. L‘écœurement su-
prême arrive au moment du contact 
direct avec les électrices et électeurs 
potentiels, via l‘un ou l‘autre gadget 
style pochette d‘allumettes annonçant 
des «idées lumineuses» ou mini- 
éoliennes. Pour le coup, je me deman-
de si le parti va dans le sens du vent ou 
s‘il retourne sa veste pour s‘en abriter. 

Venons-en à ma préférée, une candi-
date qui gère sa campagne de manière 
très personnelle, en sus de la publicité 
de son parti. Elle a choisi pour support 
une carte postale. On la voit au premi-
er plan. Derrière elle, deux enfants, un 
noir et un blanc, tiennent des pan-
neaux comme s‘ils manifestaient. On 
lit les mots «enfants», «avenir», «poli-
tique». On imagine dès lors les enfants 
en tant que futurs politicien(ne)s. Ou 
une politique pour les enfants, à 
l‘avenir. Ou une politique pour l‘avenir 
des enfants. Ou qu‘il vaut mieux ne 
pas devenir des enfants, à l‘avenir, con-
trairement à vos élu(e)s... 

J‘arrête là cette chronique pour rédiger 
une lettre à ladite candidate: je lui pro-
pose ma voix si elle me promet, en 
échange, de ne plus jamais faire de 
publicité. 

Cent tracts électoraux pour un bulletin 
de vote 
En période électorale, la publicité peut être informative. Ou divertissante. 
Voire carrément insupportable, quand elle est bricolée sur un coin de table... 
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È già socia/socio dell’ Associazione 
svizzera degli impiegati di ban-
ca ? Se ancora non lo è, questo è 
il momento giusto per inviare la 
Sua richiesta di adesione. Appro-
fitterà di numerose prestazioni e 
agevolazioni.

Jetzt anmelden Inscrivez-vous maintenant ! Iscriversi ora

Sie sparen zum Beispiel CHF Vous économiserez  
par exemple CHF

Alcuni esempi di risparmio CHF


